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Wiſſenſchaft und Bildung | 


: Einzeldarftellungen aus allen Gebieten des Wiffeng 


Im Umfange von 150-180 Seiten 
Geh. 1M. - In Leinendand 1.25M. 


De Sammlung bringt aus der Feder unſerer be— 

rufenſten Gelehrten in anregender Darſtellung und E 
Inftematifcher Vollftändigfeit die Ergebniffe 09 = 
licher Forſchung aus allen Wifjensgebieten. :: :: 

- Sie will den Leſer Ihnell und mühelos, ohne Fach⸗ = 
fenntniffe vorauszujeßen, in das Verftändnis aktueller 
wilfenfchaftliher ‚ragen einführen, ihn in ftändiger 
Fuͤhlung mit den Fortfchritten der Wilfenfchaft halten E 
und ihm jo ermöglichen, feinen Bildungsfreis zu er E 
weitern, vorhandene Kenntniffe zu vertiefen, ſowie neue 
Anregungen für die berufliche Zätigfeit zu geminnen. 
DieSammlung, WiffenfhaftundBildung”’mill 
nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende E 
Lektüre, dem Fachmann eine bequeme Zufammenfallung, 
fondern auch dem Gelehrten ein geeignetes Drien: 
tierungsmittel fein, der gern zu einer gemeinverftänd: 
lichen Darftellung greift, um fich in Kürze über ein feiner 

Forſchung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 
Der weitere Ausbau der Sammlung wird plans 
mäßig durchgeführt. Abbildungen mer: 
den den in fich abgefchloffenen und 
einzeln kaͤuflichen Bändchen 
nach Bedarf in org: 
fältiger Auswahl 
‚heigegeben. 
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her die bisher erfehienenen Bändchen vergleiche den Anhang 
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RANK NN LICH 
| Derlag von Quelle 8 Meyer in Zeipzig | 


Raturwiſſenſchaftliche Bibliothek 
er] für Jugend und Boll 


Serausgegeben von Konrad Höller und Dr. Georg Ulmer. 
Reich iltuftrierte Bändchen im Umfange von 140 bis 200 Geiten 
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DerdeutfheWald. Bon Prof.Dr.M.Buesgen. 2. Aufl. 
„Unter den zahlreichen, für ein größeres Publikum berechneten botanifchen 
| Werken, die in juͤngſter Seit erichienen find, beanfprucht das vorliegende 
ganz bejondere Beachtung. Es iſt ebenfo intereffant wie be: 
lehrend.“ Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 
Die Heide. Von W. Wagner. 
„Alles in allem — ein liebenswürdiges Büchlein, daß wir 
in die Schülerbiblisthefen eingeftellt wünfchen möchten, denn es gehört 
zu jenen, welche darnach angetan find, unferer Jugendin anregenpdfter 
Weife Belehrung zu fhaffen.” Land-u. Forſtwirtſch. Unterrichtszeitung. 
Im Hochgebirge. Bon Prof. C. Keller. 
„Auf 141 Seiten entrollt der Verfaffer ein fo intimes, anfchauliches Bild 
Des Tierlebens in den Hochalpen, dag man fchier mehr Belehrung als 
Aus dicken Wälzern gefhöpft zu haben glaubt. Ein treffliches 
Buch, das Feiner ungelefen laſſen follte." Deutſche Tageszeitung. 
Bulfan und Erdbeben. Bon Prof. Dr. Brauns. 
| € ift erfreulich, daß hier eine erfte Autorität des Faches ihre Wiſſenſchaft 
in den Dienft der Allgemeinheit geftellt hat. Der behandelnde Stoff ift 
von allgemeinften Intereffe, befonders feit auch bei uns in Deutfchland 
wiederholt größere Erderfchätterungen ſich einftellten und das Woher und 
Warum fih auf aller Lippen drängt. : 
AusDeutſchlandsUrgeſchichte. Bon. Schmwantes. 2. Aufl. 
„Eine klare und gemeinverffändlihe Arbeit, erfreulich 
durch die weile Befchränfung auf die geficherten Ergebnifje der Wifjenfchaft ; 
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| erfreulich auch Durch den lebenswarmen Ton.” Frankfurter geitung. F 
Aus der Borgeihihte der Pflanzenwelt. Von Dr. E 
W. Gothan. 


Der Verfaſſer beſpricht zunaͤchſt die geologiſchen Grundbegriffe, geht dann 
=] auf die Art der Erhaltung der foſſilen Pflanzenreihe ein und ſchildert 
= die Vorgefchichte Der großen michtigften Gruppen Des Pflanzenreiches 
der Jetzt- und Morzeit. 
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J— Vorwort. 


Derfchiedene Gründe, zuletzt und am längften der Krieg, ver- 
zögerten bis nun den Abdruck des feit Auguft 1913 fertig vorliegen- 
den Manuffriptes. So aroß die Derfuchung war bei der Korrektur 
‚Sufäße zu machen, habe ich dennoch an dem damals Niedergefchrie- 
benen nichts geändert. Aber hier mögen ein paar durch Eindrücke 
B. aus den letten drei Jahren veranlafte Bemerkungen Plab u 
die mit dem Gegenftande des Buches zufammenhangen. 
Seit Kriegsbeginn ift von den Kämpfenden der Beiftand höherer 
a Mächte allfeitig erfleht, ja fogar hüben und drüben ihre Hilfe mn 
J ſichere Ausficht geſtellt worden. Gläubige Bekenner des Chriften- 
tums haben mit richtigem Gefühl dabei immer nur den Namen 
Gottes und nicht den Chrifti gebraucht: Christus vineit ift fein 
- Schlachtruf mehr wie ehedem ımd militia Christj ift in ihrer ur- 
 fprünglichen Bedeutung ein überwundener Standpunkt. 
; Der Weltkrieg erwies vor allem fogleich bei feinem Beginn die 
Schwäche aller internationalen Dereinigungen, um fo mehr als 
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‚befchwert waren wie Judentum und Chriſtentum: Sozialdemo- 


kratie, internationaler Pazifismus und Sreimaurerei fielen aus 


einander. 
Die Sozialdemofratie gab, erhebender noch in Deutfchland als in. 
Frankreich, ein dentwürdiges Schaufpiel: Millionen international 


Derbundener nahmen fogleich die nationale und ftaatliche Pflicht 


zur einzigen Richtfchnur und traten ohne Bedenken und ohne zu 
deuteln bedingungslos in Beih' und Glied. In Italien leifteten fie 
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allerdings kurzen Widerftand, der hervorgerufen war durch die bei- 


‘ ſpielloſe Gewiſſenloſigkeit, mit der die Begierung und die Dynaſtie 
“ unter Mitfchuld der Abgeordneten das Dolf in den Krieg trieben. 
Auch in England famen der Fiberalismus und Sozialismus nicht zu 
Wort; denn hier verftand es die Regierung das um feine fouperäne 
J Gewalt längft betrogene Parlament mit heuchlerifcher Depotion vor 


Hs 


Br vollendete Tatjachen zu Stellen und fich fo deſſen Gefolgfchaft zu 
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52. 
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7 
‚fie durch traditionelle Dorausfegungen nicht in dem gleichen Maße * 
* 
* 
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fihern. Die $reimaurerei, obwohl älteren Urfprunges als die So. $ 
zialdemoftatie, verfagte gleichfalls als einigende Macht: zwifchen | 
den Logen der friegführenden Staaten wurde wie 1870 jo jest aber- | 
mals das Tifchtuch entzweigefchnitten. 
Die Angehörigen der chriftlichen Kirchen ftanden fich ebenfalls 
- fogleich als erbitterte Gegner in verfchiedenen Lagern gegenüber. 
In ihren religiöfen Betrachtungen anläßlich des Krieges griffen 
fie wiederum, teils ausdrüdlich, teils ſtillſchweigend, beide auf das | 
Alte Teftament zurüd, ftellten aber dabei verfchiedene der ihm 
zugrunde liegenden Anfchauungen in den Dordergrund. F 
Es liegt mir ferne zu verkleinern, was Millionen chriſtgläu⸗ | 
biger Soldaten im Felde an ihrem Glauben gehabt, was chriftliche 
Priefter in der Sront und daheim als Seelforger, Patrioten und | 
Menfchen in diefem Kriege Großes geleiftet haben. Allein ‚Die 
fatholifche Bifchöfe und Prediger fprachen, ohne fich nach einer | 
Seite hin feftzulegen, zumeift nur davon, daß Gott den Krieg 
zur Strafe für die Sünden der Menſchheit gefendet oder we— 
nigftens zugelaffen habe. Damit wiederholten fie die Auffaffung der 
Propheten und des nacherilifchen Judentums von dem feinem Dolfe 
zürnenden Jahve. In dem Hervorkehren diefes jüdifchen Gedankens 
lag aber eine kurzſichtige Gefährdung des guten Gewiſſens unſeres i 
Dolfes. Sein gefund gebliebener tapferer deutfcher Kern nahm froh 
folcher bedrohlicher fremder Einflüffe zum Glück feinen Schaden. 
Vertreter der proteftantifchen Kirche vergaßen nicht fo fehr, daß. 
fie als Deutfche in einem gerechten Kampfe zu ftehen hätten; ws 
Mmüpften daher meift an die älteren israelitifch-judätfchen Beftand- 
teile des Alten Teftamentes und die diefen zugrunde liegende Denk. | 
weife an. Ein hervorragender proteftantifcher Erforfcher des Neuen 3 
Teftaments dankte in richtiger Erfenntnis diefes ZSufammen- 
hanges Gott dafür: „daß unfer Dolf in feiner Bibel auch das Alte 
Teftament zu eigen habe, das harte Buch der Kriege Jahves, und 
im Alten Teftament den Pfalter, das fchimmernde Arfenal einer 
heroifchen Aeligion.” & 
Auch der jebt feltener gewordene, zu Kriegsbeginn von Ange 
‚hörigen beider Konfeffionen oft wiederholte Spruch „Bott firafe { 
England“, gegen den fich in Fatholifchen Kreifen fchlichterner Mider- 
fpruch geltend machte, war aus demfelben altteftamentarifchen er 3 
geboren. 
Bott Dater ift alfo vielen Bekennern des Ehriftentums noch 
immer vornehmlich der ftrafende Herr, der fich fein urfprünglich a 


; 
; 
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——— Weſen zum Teil bewahrt hat oder es doch in Kriegsläuften 

wieder annimmt. In allem dem lebte alſo in dieſem Kriege ein 
Stück Judentum als fremdes Erbe unſerer religiöfen Dergangenheit 
wieder auf, das nie ganz verloren gegangen war. 

Bei der Firchlichen Stellungnahme zum Kriege und bei dem 

Beſtreben die HKampfesftimmung zu fteigern wurde aber deshalb 

von allen Seiten wieder auf das Alte Teftament zurückgegriffen, weil 

bei diefem Anlaß und zu diefem Sweck aus dem Neuen und beim 

Chriſtentum nichts zu holen war. Die weltumfaffende und doch welt- 

fremde Sriedenslehre Jefu, die den Begriff des irdifchen Dater- 

landes überhaupt nicht Fennt, fonnte von fich aus den Gläubigen 
die einfachen und felbftverftändlichen Richtlinien nicht geben, deren 

Ei bedurften, als mit dem Kriege die große Schicjalsfrage an fie 

herantrat. Nicht einmal Derfuche das Neue Teftament als der 
_ Kriegsftimmung wenigftens nicht gegenfäsßlich zu erweifen, 

5 konnten gelingen (Th. Birt: Was heißt Liebet Eure Feinde, Mar- 
burg 1915). 

Darum wird auch der Sriede dem Ihriftentum faum jenen Auf- 

ſchwung bringen, den viele Kirchliche als Nachwirkung des Krieges 

erwarten. 

j Allein von Chriſtentum, und von der notwendigen Bückkehr zum 
Chriſtentum Iprechen heute noch manche andere, wenn auch nicht 
de von einem Firchlichen Standpunkte aus; denn der Sinn des 

- Wortes Chriftentum ift verwickelt und vieldeutig geworden. So be- 

zeichnen 5. St. Chamberlain und $. W. Soerfter gleichmäßig ein 

4 gefteigertes Chriftentum als die große Errungenfchaft, die dem 

deutſchen Dolfe nach feinem Siege gewahrt werden foll, allein beide 

verſtehen darunter Derfchiedenes. Für Soerfter, den Apoftel einer 
> internationalen Pädagogik, ift Chriftentum ein wertvolles, ja un 
entbehrliches erzieherifches Hilfsmittel; bei dem Englandhaffer 

Eeomberlain fchillert das Wort nach der Sarbe des Antifemitismmus. 

Weil nicht nur Haß fondern auch Seindfchaft mit Soerfters ethifchem 
Ideal der Selbftüberwindung männlicher Charaftereigenfchaften un- 
vereinbar find, befämpft er Thamberlains englandfeindliche Hal⸗ 

tung, und will Politif, gleichgültig wie fie von andrer Seite be- 
trieben wird, nach den Grundfägen bürgerlichreligiöfer Moral ge- 

macht haben. Wi folche Beftrebungen werden fchwerlich Erfolg 
_ Raben. 
Denn alle Ben Einrichtungen, fowohl die alten reli- 

3 _ giöfer, wie die jüngeren fozialer und humanitärer Art, Völkerrecht, 
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Genfer und Haager Verträge erwieſen ſich in demſelben Augenblick 
machtlos, als das Daſein in Frage ſtand und an die Gewalt berufen 
wurde. Darum iſt auch ſehr zu bezweifeln, daß die internationale 
Sozialdemofratie, die der Zahl nach im Kriege die größten Opfer 
gebracht hat, dafür geeignet ift und im Stande fein wird, ihre 
frühere Stellung wiederzugewinnen, indem fie mit gefährlichen und 
unhaltbaren Schlagworten jet am Werfe ift den Frieden in die 
Wege zu leiten. 

Kraftvoll zeigten fich dagegen im Kriege nur die uralten, im 
Kampf die Menfchen einigenden und zu Höchſtem befähigenden 
Bande, die längft vor Judentum und Chriftentum fich bewährt 
hatten: die Treue des wehrhaften Dolfes zur angeftammten Dy- 
naftie und zu den Bundesgenoffen, militärifche Sucht, das Be- 
wußtfein ftaatlicher und nationaler Sugehörigfeit. 

Darum wird der Gewinn nicht groß fein, den Befenntniffe und 
Kirchen, internationale Derbände und angeblich fouveräne Körper- 
fchaften aus diefem Kriege davontragen. Das volfstümliche Sürften- 
tum der. Mittelmächte, ihre Seldherren und ihre Heere, ihre Staa- 
ten und. ihre Dölfer find es, die in dem aufgenötigten Ringen gegen 
eine anders denkende Welt ihre Probe zu beftehen haben, gegen 
eine Welt, die von der Macht der in alten Traditionen fchlum- 
mernden und in ihnen wirffamen Ideale feine Ahnung hat. Wie 
bisher werden diefe Jdeale auch endgültig unfere Fahnen zum Siege 
führen. Derftehen die Sieger aus den Ereigniffen zu lernen, er- 
füllen fie freiwillig Sorderungen der Gegenwart, foweit fie fich als 
notwendig erwiefen haben, dann werden die uralten, bewähr- 
ten, immer noch entwiclungsfähigen, dem ftaatlichen Sufammen- 
leben zugrundeliegenden Einrichtungen gefeftigt und im Glanze 
neuer Machtfülle vor der Welt beftehen zu deren Beil. 

Schließlich darf hier noch ein kurzes Wort der Entftehung der 
Arbeit und perfönlichem Gedenken gewidmet fein, 

Die erſte Anregung zu ihrer Abfaffung war diefelbe wie bei 
dem 78. Bändchen diefer Sammlung: ich hatte bei den wiffenfchaft- 
lichen Hochfchul-Serialfurfen in Salzburg über ein verwandtes 
Thema gefprochen. 

Das Manuftript ſchrieb ich im Sommer 1913 nächft Radegund 
in der ländlichen MWaldftille eines Häuschens nieder, das eine herr- 
liche Rundficht über die Grazer Ebene, die Mittel- und Oſtſte ier⸗ 
mark bis zu den ſüdlichen Alpenketten hin gewährt. Diefen fchönen 
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Aufenthalt dankte und danke ich der Freundſchaft von Dr. Paul 
Reininghaus. 

Don der Beigabe eines Anhanges mit Stellen- und £iteratur- 
nachweifen habe ich aber diesmal abgefehen. Fir Nichtfuchleute 
haben Anmerkungen wenig Intereffe, fachmännifch Gebildete er- 
fennen auch ohne folche, aus welchen Quellen ich gefchöpft, wo ich 
mit Dank und Zuftimmung die Sorfchungen anderer benußt habe, 
wo ich von ihnen abweiche und was Ergebnis eigener Arbeit ift. 

Meinem früheren Grazer Kollegen R. C. Kufula habe ich für 
feine Beihilfe bei der Korrektur und für die Anregung zu danken, 
der ich in der Beigabe eines Abfchnittes über die Sibyllenorafel 
nachgelommen bin. 


Wien, Öftern 1917. AB. 
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Einleitung. 


Sn dem „Dom Griechentum zum Chriftentum“ betitelten 78. 
Bändchen diefer Sammlung habe ich dargelegt, daß fowohl im 
modernen Staat als auch in der chriftlichen Religion Anſchauungen 
ottleben, die im Griechentum, genauer gefagt im Zeitalter des 
 Bellenismus ihren Urſprung haben. 

— In einem Büchlein geringen Umfangs war es felbftverftändlich 
unmöglich, alle Beziehungen zwifchen dem Griechentum und dem 
_ modernen Staate einerjeits und zwijchen dem Griechentum und 
der chriftlichen Religion anderfeits erfchöpfend darzuftellen. So- 
_ weit Griechentum und Chriftentum in Betracht famen, begnügte ich 
mich daher zu zeigen, daß eines der HKauptdogmen der chriftlichen 
Kirchen dem älteften Chriftentum durchaus fremd war, daß es viel- 
mehr i in der griechifchen Religion wurzelt und erft aus diefer in die 

‚ Sheiftliche Eingang gefunden hat. Der Glaube an den von einer 

Jungfrau geborenen Gottesjohn entftammt, wie ich dargetan habe, 

uechaus nicht dem Anfchauungsfreis des hiftorifchen Jefus und 
En paläftinenfifchen Umgebung. Für diefe ift Jefus vielmehr nicht 
nur ftets ein Menſch und der Meffias gewefen, fondern es ift fogar 
a daß unter feinen nächſten Angehörigen fich folche befanden, 

die an feiner meffianifchen Sendung Sweifel hegten. 
In eine überirdifche Sphäre wurde Jeſus vielmehr erft nach fei- 
nem Tode erhoben. Dazu gab den erften Anlaß eine Difion des 
Bes der aus dem Hofe des Hohenpriefters den übrigen flüch- 
tigen Jüngern nach Galiläa gefolgt war. Mus diefer Difion 
—*— Petrus den feſten Glauben an die leibliche Auferſtehung 
es Hingerichteten; er fehrte nach Jerufalem zurück und fammelte 
. dort den zerſtreuten Anhang des Meifters zur erſten Chriftenge- 
‚meinde, die fich in dem gemeinfamen unerfchütterlichen Slauben an 
—* erfolgte Auferſtehung und an die baldige Wiederkunft Jeſu zu— 
ſammenſcoh. Dieſer Ausgangspunkt der Erhöhung des irdischen 
Jeſus über die Menfchlichkeit, der Glaube an eine leibliche Auf- 
erſtehung von den Toten, ift feinem Wefen nach jüdifchen Ur- 
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ſprungs und für uns im Buche Daniel und in den M 
buchern zuerft bezeugt. Mit der Unfterblichkeitslehre der griec 
Philoſophen wie mit den Sufunftsperheigungen griechifcher vo 
imlicher Myſterienreligionen und mit ihren ein Sortleben im Je 


5 
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ſeits verbürgenden Weihen hat dieſer jüdiſche Glaube urſpr mglich 
zwar nichts gemein, aber er ließ ſich trotzdem in jene griec i 
Arnſchauungsweiſe einfügen und ihr anpajjen. Als beide D: 
lungskreiſe fich zu berühren begannen, gingen fie raſch inein 
über, und fo wurde vom Hellenismus auch diefe auf einer gro) 
lichen Grundlage ruhende jüdifche Dorftellung auf eine höhere 
gehoben. Schon Paulus tat dies, indem er den jüdiichen Sla ube 
an eine förmliche Wiederbelebung der Leichen feiner den Grieche 
anſtößigen Saffung entkleidete und ihn dem griechifchen Unfterbl 
 feitsglauben dadurch annäherte, daß er den einen „Beren“ Se 

Cbhrniſtus als Gegenftand des Kultes neben die Gottheit ftellte. 





Dieſe Derfchmelzung und Umbildung jüdiiher Grundvorfi 
lungen wurde dadurch fortgeſetzt, daß immer mehr Legenden he 


er 






niſtiſchen Urfprungs zu dem älteften Beftand der Überlief 
hinzu traten, je weiter fich der Hreis griechifcher Bekenner 


hatten, zum Gottesfohn von der Jungfrau und felbft ein & 
ſolcher Umgeftaltung war er als ein überirdifches Wefen gri 
Denkweiſe und Auffaffung fchon vollends nahe gebract. 
Neben dem Glauben an die Auferftehung blieb aber für di 
Chriſtengemeinde in Jerufalem von nicht geringerer Wich 
ke umerfehüferter Glaube an die meffianifehe Sendung Jeft 
N an feine MWiederfunft. Die Überzeugung derer, die in Jeſu 
eu Br feinen Lebzeiten den Meffias erfannt hatten, fchien zwar für 
Augenblick durch die Katafteophe als Täufchung erwiefen. Al 
diie Difion des Petrus aus tieffter Gedrüctheit das erfte Licht 
Zukunft hatte aufleuchten laffen, ergaben fich bald für den jü 
Anhang Jefu verfchiedene Möglichkeiten an dem bei Lebzeiten 
— Meſſias verehrten, nunmehr Auferſtandenen als ihrem Meſſias 
noch weiterhin in der Gemeinde der erſten Chriſten feſtzuhalten. A 
Anſchein nach war es die aus Daniel ftammende Bezeichnung d 
Meffias als des Menfchenfohnes und die ihr zugrunde liegende Do 
ftellung, die dafür den Ausgangspunft bildete. Damit war auch 
Läuterung und Steigerung der bisher giltigen jüdiſchen An 
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J lter — die ie vernichteten, realiftifch gerichteten Meſ⸗ 

sglaubens traten jet Hoffnungen und Erwartungen von trans- 
talem Inhalt; es entftand ein deal, dem irdifche Dor- 
e überhaupt nichts mehr anhaben konnten. In diefer neuen 


echen ebenjo weit näher gebracht wie der jüdiſche Auferftehungs- 
be in feiner Umbildung durch Paulus; beide fonnten nun auch 
Anſtoß zu erregen in griechiſchen Kreiſen Wurzel faſſen. 


ieſe Dorgänge lehren, daß bei der Bildung chriſtlicher Anfchau- 

n das Jüdische nicht nur ſehr wefentlich fondern geradezu 
Brundlage und Ausgangspunkt war. Es lag alfo nur an dem ge- 
ten Gegenftande, wenn ich in meinen früheren die Beziehungen 
Griechentum und Chriftentum behandelnden Ausführungen auf 
elleniftiichen Elemente im Ehriftentum den größeren Nachdruck 
‚ und ich durfte dies um fo mehr tun, als das Chriftentum erft 
urch, daß der Hellenismus darin Eingang fand, zur Weltreli- 


chen in der chriftlichen Lehre enthaltenen Elemente in den 
ttergrund treten laffen; dasjenige aber, was über juden- 
heiftliche Legenden im Gegenjat zu heidenchriftlichen, was über 

15 Alte Teftament als Neligionsurfunde des Chriftentums und 
2 er den Meffiasglauben gefagt war, ließ gleichwohl feinen 
eifel darüber, daß die Wurzel und das erfte Wachstum des 
ntums nicht im Hellenismus fondern im paläftinenfifchen 
entum zu fuchen find. Dafür hätten fich noch fehr viele andere 


5 Hauptfeſt begangen wird, urfprünglich ein jüdifches Seft ift, 
er daß die älteften Chriften Juden waren und Juden bleiben 


nd anderes Allbefanntes mehr. 


Saffen wir zufammen: gefchichtlich betrachtet liegt der Urfprung 
überwindenden Lehre und in dem Leben Jeſu fowie in 


meffianifche Sendung und feine Auferftehung. Sur Weltreligion 
de das Chriftentum dadurch, daß es aus den engen räumlichen 
anfen des Judentums in die Welt des Hellenismus hinaustrat 
in diefer überaus rafch eine große Zahl von Anhängern ge- 
nn. Das brachte mit fich, daß fich viele dem Hellenismus 


affung war zugleich der meffianifche Glaube des Judentums den 


‚geworden if. Darum mußte ich in meiner Darftellung die 


Beweife anführen laffen, 3. B. daß das Pascha, das heute als hrif- & 


ollten, daß unfere Woche aus dem Judentum übernommen iſt 


riftlichen Weligion in der im Judentum mwurzelnden, dieſes 


Glauben feiner erften paläftinenfifchen Anhänger an feine 





— 


tums; die griechiſche chriſtliche Geſchichtsſchreibung des zweiten und 
der folgenden Jahrhunderte n. Chr. machte ſich die jüdiſchen An⸗ 
ſchauungen auf ihrem ganzen Gebiete ausfchlieflich zu eigen und 


’ 
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eigentümliche Elemente zu dem urfprünglichen jüdiichen Beftande 


Binzugefellten und manche jüdifche religiöfe Anfichten im Sinne ver» 
wandter helleniftiicher umgeftaltet wurden. Eine folche Derbindung 


von Jüdiſchem mit Kelleniftiichem trat nun weder zum erften noch F 
zum letzten Male in den Anfängen der chriſtlichen Religion in de 


Erfcheinung. 


Zange vor dem Auftreten Jefu Hatte vielmehr das Judentum 
fchon zum Belleflsmus Beziehungen gewonnen und daraus 
war fchon einmal eine ähnliche Synthefe jüdifcher und helleniftifcher 


Elemente entftanden wie in der chriftlichen Religion. Sie liegt 
vor in der jüdiichen Gefchichtsichreibung der helleniftifchen Seit. 


Diefelbe Erfcheinung wiederholt ſich fpäter nodmals in der 


chriftlichen Weltgefchichtsichreibung, wie wir fie feit den erften 
Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts n. Chr. kennen. In allen drei 
Sällen vollzieht fich der Derichmelzungsprozeß einander fremd- 
artiger Beftandteile in gleicher Weife: wie in der chriftlichen Re— 


ligion das Jüdifche das Urfprüngliche, das Helleniftifche das fpäter 


Binzugefommene ift, fo befteht auch der Kern der jüdifch-hellenifti- 
fchen Gefchichtsfchreibung aus jüdifch-nationaler Aberlieferung, 
und um ihn herum lagern fich helleniftifche Beftandteile; ganz 
ebenfo ift auch wiederum die chriftliche Weltgefchichte aus der jü- 


difchen Gejchichtsichreibung hervorgegangen, und wiederum traten 
bei ihrer Entftehung dem Griechentum entnommene Beftandteile 


hinzu. Denn beide, die jüdiich-helleniftifche Gefchichtsichreibung der 
legten vorchriftlichen wie die chriftliche Gefchichtsichreibung feit dem 


zweiten nachchriftlichen Jahrhundert, find urfprünglich nichts an« 


deres als Bearbeitungen des Alten Teftamentes, beide treten je- 
doch von allem Anfang an in griechifchem Gewande auf und wen- 


den fich an griechifche Kefer. Derfchieden ift aber die Aufnahme, die 
fie fanden. Solange die antite Kultur lebensträftig blieb, lehnte fie 
die Anfchauungen ab, die jüdische Helleniften und Apologeten des 
Judentums vertraten und fo blieben die der jüdifch-helleniftifhen 
- Befchichtsfchreibung zugrunde liegenden Anfchauungen zunäcft wir ⸗ 


fungslos. Dies änderte fich aber feit dem Auftreten des Chriften- 


gab ihnen dadurch eine ſehr weite Derbreitung. So fam es, daß 


die aus dem Judentum ftammenden der chriftlichen Univerfalge- 
fchichte zugrunde liegenden Anfchauungen für alle fpäteren Ge- 
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ſchichtswerke durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit maf- 
gebend blieben. 


Eine andere Synthefe ähnlicher Art liegt in den Sibyllenfprüchen 
vor, in denen fich aber BHellenifches mit üdifchem und Chrift- 


lichem in etwas anderer Weife verband als die helleniftifchen und 


jüdifchen Elemente in der chriftlichen Gefchichtsichreibung: Hier 
bildete das Alte Teftament, dort eine Abart der religiöfen Poefie 
der Griechen den Ausgangspunkt und die weitere Entwicklung ift 
daher hier und dort ebenfalls verfchieden. 


Der Urſprung der Sibyllendichtung ift wahrfcheinlich im grie- 


chiſchen Hleinafien zu fuchen und die Dichtung felbft ein Produft 


kleinaſiatiſcher Religion, in der vorgriechifche und griechifche Ele- 
mente verbunden waren, wie denn det Name Sibylle fich aus grie- 
chiſchem Sprachaut nicht erflären läßt. Prophezeiungen wie die der 
griechifchen Sibylle von Erythrai fcheinen bald auch an andere Orte 
und andere Prophetinnen gefnüpft worden zu fein und werden 
fchon bei Heraflit, Ariftophanes und Platon erwähnt. Die Samm- 
lung diefer zum Teil alfo fehr alten Sprüche entwicelte fich dann 
in helleniftifcher Seit zu einer befonderen Titerarifchen Gattung. Da- 
mals beteiligten fich an der Abfaffung folcher Dichtungen, wie es 
fcheint, zuerft vornehmlich alerandrinifche Juden, die von der Der- 


wandtſchaft der griechifchen Sibyllenfprüche mit ihrer eigenen pro- 
phetifchen Literatur angezogen wurden und zur Sortdichtung an⸗ 
geregt fühlten. Befonders die Sibylle des Beroffos mit ihren aus 


babylonifcher Überlieferung ftammenden Bezugnahmen auf die 
Sündflut und den Turmbau mag hier die Brücke hergeftellt und 


_ Bezugnahmen der jüdifchen Sibyllen auf die gleichen im Alten 


Teftament vorliegenden Überlieferungen veranlaßt haben. So ent 
ftand alfo nach griechifchem Dorbild eine jüdifche Sibyllendichtung 
in griechifcher Sprache, die den Griechen unter anderem auch zeigen 
follte, daß die Weisheit der Sibylle der jüdifchen Überlieferung 


keineswegs fremd fei. 


Diefe jüdifche Sibyllendichtung zeigt nun allerdings diefelbe Be— 
nußung des Alten Teftaments, denfelben Einfluß der Danielfchen 


Prophezeiung und der jüdifchen Eschatologie, ja fogar auch diefelbe 


ftoffliche Anordnung wie die jüdifch-chriftliche Univerfalgefchichte: 


in folchen jüdifcher Spruchfammlungen wird ebenfalls Gefchichte 
- angefangen von der Sündflut und dem Turmbau bis auf eine in 
die Gegenwart mündende römifche Kaifergefchichte dargeftellt. 
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Zu diefen beiden Beftandteilen tritt dann in der erhaltenen 
Sammlung der Oracula Sibyllina noch eine dritte Schicht chrift- 
lichen Urfprunges hinzu, die zum guten Teile ebenfalls nicht aus 
bloßen Interpolationen und Sälfchungen befteht, fondern fich als 
felbftändige Sortdichtung nach dem Dorbilde erweift, das Hellenis- 
mus und Judentum gegeben hatten. 


Die Übereinftimmung der Sibyllenpoefie mit der chriftlichen Welt— 
gefchichte reicht fogar noch etwas weiter. Die jidifch-chriftliche Ge- 
fehichtsfchreibung mit allen ihren aus dem Judentum ſtammenden 
Beſonderheiten wirkte noch über das Altertum hinaus auf das 
Mittelalter, ja bis in die neueſte Zeit nach. Dieſelbe Erſcheinung 
iſt auch bei der Sibyllenpoeſie zu beobachten; auch ſie überbrückt 
die Grenzen, die pedantiſche Schematiſierung zwiſchen Altertum, 
WMüttelalter und Neuzeit gezogen hat; wie I. Geffcken in den preu- 
Bifchen Jahrbüchern 1901 dargelegt hat, reicht ein umunterbrochener 
Zufammenhang von der erythräifchen Sibylle herab bis zu der 
Prophetin des Hlofters Cehnin und ihren auf die Hohenzollern 
bezogenen Weisjagungen. 


Die Sibyllenfprüche bilden alfo auf den fehr zahlreichen Wegen, 
auf denen fich im Chriftentum Belleniftifches mit Jüdiſchem ver- 
fchmolzen hat, allerdings eine wichtige Etappe. Allein in diefer 
Dichtung machte fich der Einfluß des Judentums und die Ab- 
hängigfeit vom Alten Teftament dennoch niemals fo nachhaltig 
geltend wie in der chriftlichen Gefchichtsfchreibung, weil eben die 
Sibyllenliteratur griechifchen Urfprunges ift und fich fchon in hel- 
Teniftifcher Zeit, ehe das Judentum fich ihrer bemächtigte, als felb- 
ftändige Gattung innerhalb der griechifchen Literatur entwickelt 
hatte. Daher fonnte fie ihre griechifche Eigenart troß des jüdiſchen 
‚und chriftlichen Einfchlages beffer behaupten, während die chrift- 
liche Weltgefchichte ganz und gar ins Schlepptau des Judentums 
geriet. 

Don der chriftlichen Weltgefchichte, einem wenig befannten Erbe 
des Judentums, deſſen Nachweis mir als Biftorifer nahe liegt, foll 
auf den folgenden Blättern die Rede fein. Dadurch wird zugleich 
das oben in den äußerſten Umriffen gezeichnete Bild vom Werden 
der chriftlichen Religion nach der Seite ihrer jüdifchen Doraus- 
feungen hin ergänzt. Wiederum foll wie in dem früher erfchienenen 
Bändchen aus einer großen Zahl gleichartiger Erfcheinungen, 
deren Abereinftimmung die Brücke zwifchen Judentum und Chri- 
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er in chlägt Hund das Fortleben jenes in diefem beweift, eine 
einzelne herausgegriffen werden, um fie auf dem zu Gebote ftehen- 
den Raum möglichſt allſeitig zu betrachten und bis in die Gegen- 
R wart herab zu verfolgen. Denn wie das Dogma von der Gottheit 
| Jeſu ſich als ein Erbe des Hellenismus erwiefen hat, das uns durch 
a das Chriftentum vermittelt wurde, fo handelt es fich diesmal um 
J ein Erbe des Judentums, das ebenfalls durch chriſtliche Dermitt- 
lung auf uns fam und fich bis in die jüngfte Zeit zäh im modernen 


chriſtlichen Konfeffionen fondern auch noch über das Beitalter der 
J Aufklärung hinaus bei unabhängig denkenden Schriftſtellern, ob— 
wohl die Wiſſenſchaft längſt feſtgeſtellt hatte, daß die Grundlage, 
a auf der die jüdifch-chriftliche Anficht über Anfang und Derlauf der 
Sie fei. 
Bis vor furzem bildeten nämlich die mythifchen Nberlieferungen 

der Juden über den Urſprung ihres Volkes, über ihre älteften 

A Wohnſitze und ihre gefchichtlichen Schickſale den Anfang der 
—3— Welt- und Menſchheitsgeſchichte überhaupt, gleichviel ob fie von 
Deutſchen Franzoſen, Engländern oder Amerikanern dargeſtellt 





kebrte —— noch heute maßgebend; dagegen beginnt. in 


teſten geſchichtlich beglaubigten Staatsweſen der Agypter und 
-  Babylonier; die Juden treten erſt verhältnismäßig fpät in den Zu- 
2 — der altorientaliſchen Geſchichte ein. Es bleibt *— 


mit dem widerſpruch abfinden, der zwiſchen dem —— 


J Lebenden begann aber die Weltgefchichte auch im Gefchichtsunter- 

richt wenn nicht wie in der Neligionsftunde mit dem erften Men— 

— ſchenpaar und dem Paradieſe ſo doch mit der al 
Abrahams im Lande Kanaan. 

Er es if ferner noch nicht lange her, daß Einteilungen der Molt- 


J— geſchichte in ſechs Zeitalter oder in vier Weltmonarchien üblich 









J gangen aus Deutungen jüdiſcher Prophetien, die zwar ſehr bald 
durch den Verlauf der geſchichtlichen Ereigniſſe widerlegt wurden, 
— die man aber dennoch durch künſtliches Umdeuten deshalb aufrecht 


J geiſtigen Beſitzſtand behauptete, nicht nur bei den Gläubigen der 


Weltgeſchichte ruht, hinfällig, das ganze Syftem ein Wahnge ; 


a wurde. Im Religionsunterricht der chriſtlichen Kirchen iſt dieſe er 


4 ——— nicht mehr mit dem jüdiſchen Dolfe fondern mit den äl- 


und Gefchichtsunterricht befteht. Sür die Alteren unter den heute — 


re. waren; auch diefe find jüdifchen Urfprunges, fie find hervorge- na 
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zu halten beftebt war, weil fie im letter Ende aus den als fa- - 
nonifch angefehenen Aeligionsbüchern der Juden ftammten. ; 
Daß mythifche Überlieferungen wie die vom Paradies, von der 
Simdflut oder den Patriarchen dem Dolte, das fie geichaffen hat, 
als feine ältefte Gefchichte gelten, ift an fich durchaus nicht auf- 
fallend fondern fogar als die Hegel zu beobachten; noch die erften 
wirklichen Gefchichtsfchreiber nüpfen faft überall an den Mythos 
an und beziehen deffen Inhalt als erften Abfchnitt in ihre Dar- 
ftellung ein. Aber fchwer verftändlich fcheint es, wenigftens auf den 
erften Blick, daf der offenkundige Mißgriff, Mythos und Geſchichte 
zu verwechfeln, durch zwei Jahrtaufende immer wiederholt wer- 
den Fonnte, und noch ſchwerer ift zu verftehen, wie der Mythos 
eines beftimmten Dolfes an den Anfang der Gefchichte aller 
Dölfer als derer gemeinfame Urgefchichte gefett werden und bis 
vor furzem an diefer bevorzugten Stelle verbleiben konnte. 
Dies erfcheint um fo unverftändlicher, wenn man fich erinnert, 
wie im 5. Jahrhundert v. Chr. in Athen fchon einmal die Erfennt- 
nis gewonnen worden war, daf der Inhalt mythifcher Erzählungen 
nicht Befchichte fei, fondern daß mythifche Erzählungen nur über 
den Kulturzuftand zur Zeit ihrer Entftehung nicht aber über Ereig- 
niffe und Perfonen diefer Zeit Auffchluß geben fönnen. Diefe für i 
alle Hiftorifche Sorfchung grundlegende Erfenntnis hatte Chukydi- | 
des in der Einleitung zu feiner Gefchichte des peloponnefifchen 
Krieges vorgetragen; fie war aber fchon im Altertum nahezu voll- 
ftändig wieder verloren gegangen und mußte daher erft in unferer 
Seit aufs neue errungen werden. Die richtige Erfenntnis des 
Chufydides hat alfo dasselbe Schickſal gehabt wie die ebenfalls { 
fchon im 5. Jahrhundert von dem Pythagoräer Philolaos gemachte, 
um 280 v. Chr. von Ariftarchos von Samos wieder aufgenommene 
Entdeckung, daß die Erde fich im Kreis um ein Sentralfener be- 
wege. Auch diefe Wahrheit wurde von den fpäteren —A— 
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Aftronomen aufgegeben und durch das aus Tem 2. nachchriftlichen 
Jahrhundert ftammende Handbuch des Ptolemäus vollends ver- 
drängt, fo daß fie von Kopernifus geradezu wiederentdedt wer⸗ 
den mußte. 


Es waren alfo fehr ftarfe beharrende Kräfte am Werf, die hier j 
wie dort den fchon einmal erzielten Sortfchritt der Erfenntnis zu- 
nichte machten und einer traditionell feftftehenden, aber irrigen An- 
ſchauung wieder zum Siege verhalfen: im alten Griechenland und | 

J 
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4 in Rom waren es die allgemeine Bildung und die fie vermittelnden 
ſeit dem Niedergang der Wiſſenſchaft alles beherrfchenden Hand- 
und Schulbücher, in der chriftlichen Welt dagegen war es die auf 
allen Gebieten giltige von einer Religionsurftunde abhängige Firch- 
liche Cehre, die ſich auch die Schule dienſtbar gemacht hatte. 
Wie ſich der Kampf zwiſchen dem überlieferten Glauben und der 
 »fortfchreitenden Erfenntnis auf diefem Gebiete erft im Altertum und 
dann wieder in der Gegenwart vollzogen hat, wie es fam, daß ein 
 fehon im Altertum in der Theorie und Praris fiegreich fiberwun- 
Ex dener Irrtum fich dennoch in einem befonderen Salle bis faft in die 
E Gegenwart als feftftehende Wahrheit erhalten konnte, foll im fol- 


genden dargelegt werden. 


Durch die im diefen beiden Bändchen. befprochenen Sufammen- 
hänge des Chriftentums mit Bellenismus und Judentum ift felbit- 
E verftändlich weder das MWefen des Chriftentums als Religion noch 
ſeine geſchichtlich wirkſame Kraft erſchöpfend erklärt. Es gibt zwar 
noch viele andere nachweisbare Beziehungen nach beiden Seiten, die 
J hier nicht erörtert werden konnten. Aber auch wenn fie alle be— 
ſprochen und aufgezeigt wären, fo würden dennoch immer wieder 
neue Fragen auftauchen, die nicht alle befriedigend beantwortet wer- 
Er können. Somwenig als ein einzelner Menfch, auch wenn er feiner 
der führenden Beifter ift, kann eine Religion aus ihren für uns er- 

kennbaren Dorausfegungen reftlos verftanden werden. Diefes - 
- Eingeftändnis ift von der Wiffenfchaft ohne Umfchweife zu machen. 

- Wer aber bei diefer Sachlage zu wiffen behauptet, wo die Grenze 
des den Menſchen Erkennbaren verläuft, und daß jenſeits der von 
ihm angenommenen Linie das göttliche Wunder beginnt, maßt fich 
eine Einficht an, die gerade dem Gläubigen übel anfteht. 
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Fr: Die Anfänge der jüdifchen Geſchichtsſchreibung. 


& Mittelpunfte eines weitreichenden Derfehrs und einer Derwal- 
dung, die weite Räume umfpannte und Millionen von Menfchen 
zuſammenfaßte, gab es im Altertum fchon in fehr früher Zeit. Im 
15. Jahrhundert v. Chr. faßen im ägvptifchen Theben mächtige 
Könige, deren Reich fich von den Kataraften des Nil bis weit 
nach Dorderafien und an den Euphrat erſtreckte. An ihrem Hofe 
b- trafen amtliche Berichte und Briefe paläftinenfifcher und anderer 
3 - Bauer, Dom Judentum zum Ehriftentum. 2 
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afiatifcher Fürften ein, die von kundigen Beamten aus den ein- 
heimifchen Sprachen ins Agyptiſche überfegt wurden. Backſtein— 
täfelchen, auf denen in Keilfchrift folche Briefe und Berichte ver- 
zeichnet find, wurden uns durch einen zufälligen Fund in Tell-el- 
Amarna, der Reſidenz des Hönigs Amenhotep IV., wiederge- 
fchenft. Gleichlautende Terte eines zwifchen Ramfes II. und dem 
Könige der Cheta gefchloffenen Staatsvertrages ungefähr aus dem 
* Jahre 1250 v. Chr. find fowohl in Bieroglvphen gefchrieben 
auf den Tempelwänden Agyptens als auch in Boghaz-Köi, der 
Refidenz des Chetalöniges, in der einheimifchen Sprache aufge- 
zeichnet gefunden worden. Nicht minder weite Räume wie die 
Pharaonen diefer Seit überfchaute fpäter der Blick des perfifchen 
Großfönigs, defien Beichstanzlei in vier Sprachen: Perfifch, Ela- 
mitifch, Babylonifch und Griechifch amtierte, feitdem Kyros fich die 
Königreihe von Sufiana, Medien, Babylonien, die Kyder und 
jchlieglich auch die Griechen Kleinaſiens untertan gemacht Hatte. 


Alle diefe orientalifchen Despoten verftanden aber von der großen 
in ihre Hände gelegten Macht feinen anderen Gebrauch zu machen 
als ihre materiellen Güter zu mehren und der fnechtifchen Ab- 
hängigfeit ihrer Untertanen dienliche Einrichtungen zu fchaffen. 
Ihre Staatsordnungen und ihre Derwaltung fönnen nur mit diefer 
Einfchränktung als hervorragende Leiftungen gelten. Ihnen und 
ihren zahllofen Untertanen blieb es verfagt aus der Fülle ihrer 
Erfahrungen und aus einer weitreichenden Anfchauung dauernden 
geiftigen Befit für die Menſchheit zu gewinnen. In feinem diefer 
tiefigen Neiche hatte die Philofophie oder die Gefchichtsfchreibung 
eine Stelle gefunden. Su wertvollen, für die Zukunft der Menfch- 
heit bedeutfamen Leiftungen auf geiftigem Gebiet erwiefen fich mur 
zwei feine von den Perfern unterworfene Dölfer befähigt: die 
Israeliten und die Griechen. Nur bei ihnen erftictte der Geift nicht 
im ftumpfen orientalifchen Untertanengehorfam. 


Wie fich bei den sraeliten diefer Beift anfänglich auf dem Ge- 
biete der Befchichtsichreibung felbftändig betätigte und entfaltete, 
aber nur zu bald in die Seffeln des Dogmatismus und eines alles 
Leben beherrfchenden orientalifchen Kirchentums gefchlagen wurde, 
foll uns hier zunächft befchäftigen. 

Die Beantwortung diefer Frage hängt allerdings eng mit der 
anderen in jüngfter Seit viel erörterten zufammen, wie eigentlich 
die gefchichtliche Kiteratur überhaupt entftanden ift und was ihr im 


an aA it {hen Seihichtsfereibung. 90 Kur 












































yes Problems fann hier nur geftreift werden. Sie darf des- 
bei Seite gelaffen werden, weil über den Punkt, auf den es 
anfommt, fein Streit befteht: die Hönigsliften, Annalen und 
infchriften, Die uns aus den orientalifchen Großreichen infchrift- 
erhalten find, können noch nicht als Gefchichtswerfe gelten. 
1 die verfchiedenen Motive und Abfichten, die für diefe Auf- 


die erft bei den Israeliten, dann bei den Griechen eine wirf- 
Sefchichtsichreibung hervorbrachten. Auch bei den Römern lie- 
die Derhälniffe ähnlich wie im Orient: ihre Gefchichtsichreibung 
n der Stadtchronif aus und bleibt zunächft in diefen engen Rah—⸗ 
men eingefchloffen; die aus dieſer Chronik ftammende annaliftifche 
Darſtellungsform wurde noch von Livius und Tacitus feftgehalten. 


> - 


ten der Gefchichtsfchreibung meift noch nicht verdienen, ift aber 


feit der Mitte des 5. vorchriftlichen Jahrhundertes fo ganz und gar 
ter dem Einfluß griechifcher Dorbilder, daß wie die Orientalen 


iner Befchichtsfchreibung gelangt find. Auch die Gefchichts- 


israelitifchen Dorbildes entwicelt. 
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omeit es fich alfo um Gefchichtsfchreibung im höheren Sinne des 


felbftändig gefchaffene Titerarifche Leiftungen nur die Gefchichts- 
‚erfe der Israeliten und der Griechen übrig. Nur diefe beiden 


ı gefchichtlichen Stoff ihr eigenes Gepräge anfdrücten. Dabei 
en aber die Gefchichtswerfe diefer beiden fonft von einander 


je. Diefe Übereinftimmungen dürfen fomit als Ergebnis der ur- 
inglichen Antriebe zur Befchichtsfchreibung angefehen werden und 
Betrachtung lehrt uns die Urſprünge der Gefchichtsichreibung 
aupt fennen. Es wird daher nötig fein im folgenden bei der 
prechung der israelitifchen Befchichtsfchreibung vorgreifend fchon 


2* 


des Wortes zuzurechnen ſei. Dieſe grundfätliche S 


ngen den Anlaß gaben, haben mit den Antrieben nichts ge- 


re Entwicklung von jenen dürftigen Anfängen aus, die den 


ſo audı die Römer aus der Zahl der Völker ausgefchieden werden 
müffen, die felbftändig von bloßer Aufzeichnung der Tatjachen 


ibung der Kulturpölfer Europas hat fich abermals unter dem 
luß des griechifch-römifchen und, foweit fie chriftlich gefärbt it, 


s und nicht um bloße Dorftufen dazu handelt, bleiben als 


r haben, und zwar unabhänaig voneinander, felbftändig fchaf- _ 
e und individuell geftaltende Perfönlichfeiten hervorgebracht, die 


auch ber die älteften Gefchichtswerfe der Griechen zu ja 


- mehr felbftändig vor fich gegangen ſondern fie vollzog fih ® a 


r ndverfchiedenen Völker dennoch eine Anzahl übereinftimmendee 
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gen, oh davon in fpäteren Abfchnitten noch eingehender wie 
der die Rede fein wird. 


Die ohne jedes fremde Dorbild aus dem Dolfe felbft heraus ent- 
ftandenen Gefchichtswerfe der Israeliten haben infolge befonderer 


Umftände Aufnahme in die Sammlung ihrer religiöfen Schriften, 


in das Alte Teftament, gefunden, aus denen fie erft herauszulöfen 
find. Nimmt man nun diefe Ausfcheidung vor, fo zeigt fich, daß die 


älteſten Befchichtswerfe der Israeliten zum Teil genau diefelben u 


Elemente enthalten wie die der Griechen, des Hefataios und des 
Herodot. Wie diefe beiden an den Mythos und die epifche und gene 
alogifche Dichtung unmittelbar anknüpfen und darin die ältefte Ge- 
fchichte ihres Volkes fehen, fo beginnt auch das Alte Teftament mit 
mythifchen Erzählungen von der Erfchaffung der Welt und des 


Menfchen und mit den langen Reihen der Patriarchengenealogien. 


Das 10. Kapitel der Genefis, die Gefchichte vom Turmbau von 
Babel, von der Dölkerzerftreuung über die ganze Erde und von der 
Abftammung und Derwandtichaft der Dölfer, der Abfchnitt des Alten 
- Teftamentes alfo, der griechifch als der Diamerismos bezeichnet - 
wird, gibt eine Darftellung des Weltbildes; ihr entiprechen inden 
älteften griechifchen Gefchichtswerfen fowohl die Periegefe des 


Befataios als auch die geographifch-ethnographifchen Abfchnitte n 
dem Gefchichtswerfe des Herodot. Den ionifchen Novellen, die 


noch bei Herodot einen fo breiten Raum einnehmen und die er fo 
unübertrefflich zu erzählen verfteht, ftellen fich viele der Erzählungen 
im Alten Teftament, 3. B. die von Samfon, Gideon, David und 
Abfalom an die Seite. | i 


Wir finden alfo ſowohl in den Anfängen der israelitifchen wie 
in denen der: griechifchen Gefchichtsfchreibung in gleicher Weife den 


Mythos, die Novelle und die Länder- und Völferfunde als elemen- 1 
tare Beftandteile vertreten. Daraus dürfen wir fchliegen, daß in 


dem menfchlichen Intereſſe an folchen Dingen die erften und ur 


fprünglichften Antriebe zu poetifchen und profaifchen Aufzeichnungen 
gefchichtlichen Inhaltes gelegen find. Man ftellt fich die Sragen 
und fucht fie zu beantworten: Woher ftammt das Menfchenge- 


fchlecht? Welche Schickſale hat es in feinen Anfängen gehabt? - 


Wie ift die von ihm bewohnte Erde befchaffen? Welche Taten x 


der Dorfahren, Götter, Heroen und Menſchen, verdienen um ihrer 
Größe und Befonderheit willen im Gedächtnis feftgehalten zu 
werdend 
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je + Die Art, wie auf diefe Fragen Antwort gegeben wird, erfcheint 
uns auf den erften Blick manchmal abjonderlich. Wir können zwar 
verſtehen, daß ſagenhafte Erzählungen wie die vom Paradies bei 
Häörern und Lefern lebhaftes Intereſſe erwecken. Aber befremdlich 
ſcheint es, daß der hiftorifche Sinn auch an endlofen Namenreihen 
und an verwicelten Genealogien Befriedigung fand. Dennoch ift 
J gerade das Intereſſe an ſolchen ausführlichen Namensliſten bei 
den Israeliten und Griechen ſchon in der älteften Seit vorhanden 
und noch jehr lange lebendig geblieben. Su den altteftamentlichen 
Geſchlechterreihen, Namensliften und Genealogien bilden der 
Schiffskatalog bei Homer, die Eden des Hefiod und die Jrrfahrten 
der Jo bei Aifchylos fchlagende Analogien. Noch in einem pla- 
toniſchen Dialog antwortet der Sophift Hippias von Elis auf die 
- Stage, an welchem Stoffe feine Zuhörer in Sparta das größte 
Gefallen finden: an Heroen- und Menjchengenealogien, an Städte 
grundungen und überhaupt an alten Überlieferungen. Solche Kata- 
loge und £iften find ferner auch in der frühchriftlichen Befchichts- 
literatur ebenfo häufig wie in der jüdifchen und griechifchen. Es 
E. fcheint uns faft unglaublich, um von den Genealogien Jeſu bei 
-  £ufas und Matthäus ganz abzufehen, wie viel derartiges Material 
-  beijpielsweife Bippolytos in feiner Chronit und Joſepos in feinem 
— Merkbuch ihren Leſern zumuten, für wie wichtig alſo jolche bloße 
— — Namensaufzählungen eingefchäßt wurden. Allein augenfcheinlich 


— und langweilig geworden und fie finden fich darum in Gefchichts- 
vüchern nicht mehr oder doch feltener als vordem, weil das hiftorifche 
Intereſſe fich anderen Dingen zugewendet hat. Ganz erlojchen ift 
es aber auch heute immer noch nicht; man darf nicht überfehen, daß 
- fowohl in adeligen Kreijen heute noch viele für folche Perfonalien 

lebhafte Teilnahme aufbringen, und daher viele auch heute noch 
verblüffend reiche Kenntniffe an genealogifchen Tatjachen befigen, 
als auch daß unfere Kinder im Gefchichtsunterricht fich für Namen- 
reihen von Königen, Kaifern und Päpften wenigftens intereffieren 
- follen, obwohl diefe für fie häufig nichts als bloße Namen bleiben. 
Genealogie und Gefchichte haben alfo doch von Alters her enge, 
noch nicht ganz unterbrochene Beziehungen zu einander bewahrt. 
Neben diefen Übereinftimmungen in der Gefchichtsfchreibung der 
dJuden und Griechen beftehen aber, wie das bei zwei fo verſchieden 
gearteten Völkern nicht anders zu erwarten ift, fowohl von allem 
Arnfang an als auch befonders in der weiteren Entwicklung fehr 


Er. . 
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erhebliche Unterjchiede. Vor allem ift von Anfang an die Müfchung 


der Elemente eine andere. Bei den Israeliten und Judäern nimmt - 


die Periegefe einen viel geringeren Raum ein als bei den Griechen, 
weil diefe Seefahrer und ein Handelsvolf, jene aber Acderbauer und 
Nomaden, beide vom Meere abgejcmitten waren. Ein anderer 
Unterfchied betrifft die Auffaffung des Derhältniffes zwifchen der 
Gottheit und den Menfchen. Diefes wird von den Gefchichtsichrei- 
bern Israels viel mehr als das eines Herrn zu feinen Knechten 
aufgefaßt als bei den Griechen. Die Gottheit ift für den Griechen 


zwar auch ein fehr mächtiger. Herr, der ſich im Kriege allenfalls 


hilfreich erweift, aber der griechifche Gott fordert niemals, daß feine 
Befenner Andersgläubige befriegen und fie vernichten oder ihm 
neue Befenner zuführen. Bei den Griechen bleiben die Siege, auch 
wenn die Bötter dazu augenfcheinlich geholfen haben, dennoch 
Taten, deren fie fich als Menfchen rühmen und die den Stolz des 
Bemeinwefens bilden, dem die Sieger angehören; in Israel fiegt 
im Kampfe die Gottheit felbft und die Glaubensftreiter find nur 
ihr. Werkzeug. 

Noch viel entfchiedener aber unterjcheidet fich die Befchichts- 
fchreibung beider Dölfer in ihrer fpäteren Entwichung. Während 
bei den Griechen, wie noch näher auszuführen ift, eine gerade 
und überaus rafch anfteigende Linie von Hekataios und Herodot zu 
der Begründung der Gefchichte als Wiffenfchaft durch Thufydides 
hinanführt, zweigt bei den Juden der Weg fchon fehr bald nach 
einer ganz anderen Richtung ab, und fehr früh fchon tritt bei ihnen 
fogar ein vollfommener Stillftand in der Entwidlung ein. Die Ge- 
fchichtsfchreibung der Israeliten fonnte ferner den bedeutfamen 
politifchen Inhalt niemals erreichen, den die griechische ſchon bei 
Herodot aufweift, denn die Israeliten und Judäer waren von- ihren 
mächtigen Nachbarn und zeitweiligen Herrn viel abhängiger als 
die Griechen von den Eydern und Perfern. So fehlte es den Is⸗ 
raeliten und Judäern von allem Anfang an einer eigenen politifchen 
Gejcichte und an dem Bewußtfein politifcher Macht und Selb- 
ftandigfeit. Als dann vollends sraeliten und Judäer nach dem 


graufamen affyrifchen Brauch aus ihrer Heimat deportiert wurden, - 


war die Nation überhaupt vernichtet. Im Eril entftand das eigent- 
liche Judentum, d. h. an die Stelle der Nation trat eine Kirche, die 
dann aus Babylon nach Paläftina übertragen wurde, nachdem die 
Perjer die Bückkehr in die Heimat erlaubt hatten. Infolge deffen 
wurde num auch die gefamte vorhandene Hiftorifche Literatur aus- 
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m Mdlichen —— überarbeitet mit dent Geſetze zu- 

fat, als Offenbarungsurfunde angefehen und als unver- el 
ch feftzuhaltende Nichtfchnur vom ganzen Volke Gottes er 
n. So verdorrten bei den Juden fehr bald jene Kräfte, ie 
nglich wie bei den Griechen zur Entwicklung der Hiftorie als i = 
Tbftändigen literarifchen Gattung getrieben hatten. , 5 


Erkenntnis diefer Tatjachen ift ein Ergebnis der wiffen- 
chen Kritif des alten Teftamentes, die mit den Sorfchungen — 
anzöſiſchen Arztes Aſtruc 1753 beginnt. Eine der gun» 


den Beobachtungen, auf denen die Kritit des alten Teft — 
nts ruht, iſt nun in allerneuefter Seit geradezu urkundlich be» — 


igt worden: jene Konzentrierung des Kultes im Tempel on 
falem, die nach der vulgären mit dem Alten Teftament über- * 


——— die ——— betreffen, gefolgert ai Br 
auch die Hauptfachen noch weiterhin bezweifelt werden dür- 
iſt es vor allem notwendig, auf den erwähnten glänzenden 
eis fr die Zuverläffigfeit der hiftorifchen Kritif des Alten 
amentes furz einzugehen. Er ift durch die Auffindung und 
ich erfolgte Deröffentlichung aramäifcher Papyrusterte aus 

lephantine gewonnen worden. 


F Dieſer Fund beſteht aus Urkunden und Geſchäftspapieren des 
5. Jahrhunderts v. Chr., die aus dem Beſitz von Mitgliedern einer 
difchen Soldatenkolonie ftammen. Diefe jüdifchen Koloniften be- 
ſich während der perfifchen Derrfchaft an der Südgrene 
ens und bildeten dort eine felbftändige Gemeinde. In“ 
phantine hatten fie num, wie ihre Urkunden lehren, ihren ar 
en Jahvetempel als Kultusmittelpunft. Er war von den — 
ptern zerftört worden, und mit den Vorkehrungen zu deffen Wie- r 
a bau befaßt fich eine Anzahl diefer Terte. Abgefehen: von — 

anderen fiir das ältere vorkanoniſche Judentum intereſſanten 
iten erbringen alfo diefe Urkunden ganz unabhängig von 





























24 1. Die Anfänge der jüdifchen Geſchichtsſchreibung. 


den bisher aus dem Alten Teftament gezogenen, zu demjelben 
gebnis führenden Schlüffen den Beweis, daß dieje Diajporajuden 
zu Anfang des 5. Jahrhunderts noch ihren eigenen Tempel hatten 
und ihn zu Ende des fünften vorchriftlichen Jahrhunderts wieder 
herftellen wollten. Damals kann jomit die Firchliche Konzentrierung 
des ganzen Judentums in Jeruſalem, die Bejchräntung des ganzen 
Kultus auf den nach dem Eril wiedererrichteten Tempel Davids 
noch nicht vollftändig durchgeführt aewejen jein. 

Wenn aljo die Überlieferung, die im Alten Teftament niederge 
legt ift, im Widerfpruche dazu die Sache jo daritellt, als ob 
jeit David der Kult auf dejjen Tempel bejchräntt gewejen jei, ja 
als ob ſchon zur Seit der Wanderung des Dolfes der Kult an die 
Stelle gebunden gewejen wäre, wo fich jeweils die Bundeslade 
befand, jo verlegt fie abfichtlich den Suftand, der im 5. Jahrhundert, 
aljo in nacherilifcher Seit, noch im Werden war und damals vo 
der maßgebenden firchlichen Autorität angeftrebt wurde, um ein 
paar hundert Jahre nach rüdwärts. Die Derjchtebung nach rück 
wärts joll mithin eine Damals neue nftitution des jüdiſchen Prie- 
fter- und Goöttesitaates mit dem Glanze und der Würde hohen Alters 
ausftatten und jo die Einführung des Neuen erleichtern und fördern, 
ja es joll aeradezu der Anſchein erweckt werden, als ob es ſich 
gar nicht um eine Neuerung fondern nur um die Miederherftel- 
lung eines Suftandes handle, der zu Anfang der ftaatlichen Exrie 
ftenz der Nation ſchon einmal vorhanden war. 

Dieje Erſcheinung it feinesweas auf die jüdiiche Aberlieferume 
bejchränft. Diejelbe Tendenz wie in ſolchen Abſchnitten des 
Teſtaments ift vielmehr in den Nberlieferungen der verichiedeniten 
Dölker, befonders deutlich in der Tradition über die Entftehung und 
Entwiclung der römifchen Derfaffung zu beobachten. So find in den 
römischen Annalen die erfimaliaen Gejete, welche die Beruhma 
von dem Spruche des Magiftrats an die Dolksverfammlung, die 
Derbindlichteit der Beichlüffe der Plebejerverfammlung für das Ger 
jamtvolf, die Beſetzung der einen Honfulitelle mit einem Plebejer 
und die Verwendung des Gemeindelandes betreffen, durchweg zu 
rück datiert. Solche angeblich ältere Geſetze wurden bei den R& 
mern gleichfalls erft in die Überlieferung eingeſchwärzt, als in er⸗ 
beblich fpäterer Seit derlei politiiche Fragen auf der Taaesordmung 
fanden, um das Neue, das angeftrebt wurde, als etwas ichon. 
einmal Dagewejenes ericheinen zu lafien, deſſen bloße Mieder- 
herftellung gefordert werde. Wie bei den Römern politifche, jo 
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en es bei den Juden religiöſe Gründe, die dieſe Erfindungen 
damit eine durchgreifende Umbildung der Tradition bewirkten. 









































arſtellungen des Verlaufes der geſchichtlichen Vorgänge, die 
> gerade Gegenteil ihrer wahren Abfolge behaupteten. Indem man 
ät Bewordenes an den Anfang als Seftftehendes und Unveränder- 
5 verjchob, wurde die überall auf der Welt vorhandene Ent- 
ung willfürlich ausgefchaltet und dadurch ein hiftorifch ganz un- 
icher Hergang gefchaffen; dies war jedoch den praftifchen 
een feiner Urheber fehr dienlich, da es fowohl bei den Römern 
auch bei den Jsraeliten gelang, diefer Tendenzdarftellung all- 
meine Anerkennung zu verjcaffen. 


Wie in der römifchen Derfaffungsgefcichte fo ift es auch in der 
Geſchichte des Judentums der modernen fritifchen Forſchung ge- 
en folche Umkehrungen der wahren Abfolge der Ereigniffe in 
großer Zahl nachzuweiſen. Dadurch wurde es möglich, nicht nur 
15 der vulgären Tradition den wahren, von dem überlieferten 
‚grundverfchiedenen tatfächlichen Sachverhalt zu ermitteln, fondern 
auch den literarifchen Prozeß Marzulegen, durch den diefe Umge- 
ftaltung bewirkt wurde. 
Es ift daher geboten, hier auf die Ergebniſſe der altteftament- 
lichen Hritit in Kürze einzugehen und fowohl zu zeigen, wie fich 
gefchichtlih die Bildung des einheitlichen Staates Davids und 
Sal omons vollzogen und wie diefer fich weiterhin entwicelt hat, als 
auch kurz Marzulegen, welches Schickſal die ſehr alten hiftorifchen 
lieferungen der IJsraeliten und Judäer bei ihrer Aufnahme in 
jüdifche Religionsurfunde durch vorgenommene Überarbeitungen 


‚dem Religionsunterricht von Jugend an geläufigen Erzählun- 
des Alten Teftaments, die uns mit Recht um ihres ethifchen und 
fiterarifchen Wertes willen ebenfo teuer find wie die bei Herodot 
und anderen griechifchen Erzählern erhaltenen Novellen. Diefe Er- 
zählungen find uns als eine einheitlich fortlaufende Darftellung 
Schidfale des israelitifchen Dolfes von der Erſchaffung der Welt 
bis in die Zeit der Maffabäer, ja noch mehr, als eine Darftellung 
der Anfänge menfchlicher Gefchichte überhaupt vorgetragen worden, 
und fie find daher auch als etwas Einheitliches in unſerer Erinne- 
rung lebendig. 
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Die Kritif, welche die Entftehungsgefchichte der Schriftfamm- 
hung ermittelte, die das Chriftentum als den Kanon des Alten Te- 
ftaments übernahm, hat jedoch feftgeftellt, daß diefe Einheit trüge— 
tifcher Schein ift. Diefe Erzählungen find in Wahrheit weder der 


Zeit noch dem Urfprung nach einheitlicher Herkunft: ſehr Altes und 


verhältnismäßig Spätes, Israelitifches und Judäifches, Profanes 
und Religiöjes, Sagen und hiftorifche Berichte find nach und nach 


in einem Jahrhunderte umfaffenden Zeitraum zu dem Ganzen ver= 


ichmoßen worden, das wir jet als Altes Teftament bezeichnen. 


Don diefem verfchiedenen Urfprung feiner Beftandteile hat ſich 


jogar im Alten Teftament felbft, fo ſehr es eine Einheit anftrebt, 


noch ganz deutliche Kunde erhalten. Die israelitiichen und jur 


däifchen Stämme erfcheinen immer nur auf ganz furze Zeit unter jo 
mächtigen Sürften wie David und Salomon mit einander vereinigt; 
vorher führen fie ein getrenntes Dafein und fie fallen auch nach 
Salomons Tod fofort wieder auseinander; neben dem Nordreich 
Israel fteht wieder das Südreich Juda. Auch läßt fich aus den 
Angaben des Alten Teftamentes felbft noch deutlich erfennen, daß 
diefe beiden Königreiche, die dann nebeneinander fortbeftehen bis 


zu ihrer Dernichtung durch die Affyrer und Babylonier, einen ganz 


verfchiedenen Urfprung hatten. Die Nordftämme waren Aderbau 
treibende Gebirgsbewohner, die Südſtämme dagegen find von Baus 
aus Nomaden und Diehzüchter. Beide hatten urfprünglich gar Feine 
Gemeinfchaft, ihre älteften Berührungen ftammen vielmehr exft 
aus der Seit, da fie beide, die Nordftämme von ihren Bergen 
herab, die Südſtämme aus der Wüfte vordringend, in das- Fana- 
anäifche Kulturland erobernd einbrachen,. das fchon viel höher ent- 
wickelt und zum Städtebau vorgefchritten war. Während und nacı 
diefer Eroberung nahmen befonders die Nordftimme die höhere 
Kultur der unterworfenen Kanaanäer an. 


Den Seitpunft, wann diefe erfte Berührung der Israeliten mit 
den Judäern und die Eroberung Kanaans ftattgefunden hat, können 
wir jeßt auf Grund von Urkunden, die in Agypten gefunden wor- 
den find, zwar nicht aufs Jahr, aber doch mit wünfchenswerter Ge- 
nanigfeit feftftellen. Die fchon einmal erwähnten in Tell-el-Amarna 
zum Dorfchein gefommenen Keilfchrifttäfelchen belehren uns, daß 
hebräifche Beduinen noch zu Ende des 15. Jahrhunderts, v. Chr. 
als Bedränger Jerufalems aufgetreten find, damals alfo beftand 
das judäilche Südreich noch nicht, fondern die Judäer unternahmen 


A ee Ya a Fa ae re ee ee ee ee ee ee ee 


4 san re —9 


ein it ei Ad 


EEE A n 











































e gegen Jerufalem, lebten daher felbft noch als No⸗ 
n den benachbarten Gebieten. 


1e iten und udäer, die erft unter David und Salomon zu 
m Staate vereinigt wurden, ift in der Tradition nicht nur mög- 
verwiſcht worden, fondern man fuchte fogar die Sufammenge- 
eit beider Stämme von den älteften Seiten her, wie dies auch 
wärts gejchehen it, ducch willkürlich erfundene Genealogien 
d ducch die Zurückführung auf gemeinfame Stammväter zu er- 
. Allein gegen die Macht der Tatjachen konnte auch die ge- 
fte genealogifche Dichtung nicht auftonmnen, und fo finden fich 
Berichten des Alten Teftaments heute noch immer Beweife 
für die urfprüngliche Derfchiedenheit der beiden, Stämme, 
erft durch mächtige Sürften zur jidifchen Nation und dann durch 
Prieſter, Propheten und Schriftfteller zur jüdifchen Kirche zu- 
engefchweißt worden find. 


de Durch ihre hiftorifchen Schickſale feit ihrer Feſtſetzung in 
naan ſogar noch vergrößert. Denn fie gerieten in ihrer weiteren 
wiclung unter den Einfluß der beiden großen Kulturftaaten des 
alten Orients, zwifchen denen fie jet angefiedelt waren, und zwar 
burden die Wordftämme von Babylonien und Afjyrien, die Süd— 
ftämme von Ägypten her beeinflußt. Daher ftammt die eigentüm- 
aber bei einem halbenweges zwifchen Memphis und Baby- 
äffigen Volke nicht überrafchende Miſchung babylonifcher - 
vptifcher Elemente, die fich in den Sagen des Alten Tefta- 
s beobachten läßt. Sie tritt in allbefannten Erzählungen zu 
Es genügt daran zu erinnern, daß wir zu der biblifchen Er- 
zählung von der Sündflut einen babylonifchen Parallelbericht 
nen, der jo auffallende Übereinftimmungen aufweift, daß er 
oder indireft mit dem biblifchen zufammenhängen muß; und 
nun der Feilinfchriftliche Bericht in viel früherer Zeit literariſch 
ftgelegt wurde als der biblifche, da ferner die babylonifche Kultur 
siel älter und höher war als die der israelitifchen Bauern, fo 
der babylonifche Bericht als das Dorbild der im Alten Tefta- 
erhaltenen literarifchen Faſſung der israelitifchen Erzählung 
ehen werden. Andererfeits finden fich aber im Alten Tefta- 
nicht nur einige ägyptifche Namen, fondern die Gefchichte 
Jofeph und Potiphar hat auch eine fehr auffallende Analogie 
-ägvptifchen, auf einen Papyrus erhaltenen Märchen von 
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die urfprüngliche Derfchiedenheit der Nord- und Südftämme 
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den beiden Brüdern Anupu und Batan. Wenn wir ſolche 
bilder und Parallelen der bibliſchen Sagen feſtſtellen, ſo iſt dies nicht 
fo zu verftehen, als ob eine direkte Entlehnung der uns zufällig 
erhaltenen babylonifchen und ägyptifchen Safjungen durch Die 
hebräifchen Schriftfteller ftattgefunden hätte, fondern es find meift 
vermittelnde Swifchenglieder anzunehmen. An der Tatjache der ver- 
- fchiedenen Herkunft der Israeliten und Judäer und an der Seft- 
ftellung, daß bei diefen Stämmen und daher auch in der Überliefe- 
rung des Alten Teftamentes fich zwei verfchiedene Kulturfreife 
kreuzen und durchfchneiden, ändert diefe lofere Auffaffung des Ab- 
hängigfeitsverhältniffes jedoch nichts. Die dem Alten Teftament 
zugrundeliegende Auffaffung von der Einheit des Dolfes Gottes 
von Anbeginn an und von feiner ifolierten Stellung unter den Völ⸗ 
kern des alten Orientes iſt alſo falſch und erſt ſpät in die alten 
Überlieferungen hineingetragen worden. I 


Nur die älteften Beftandteile der im Alten Teftament uns vor« 
liegenden Überlieferungen fönnen daher zuverläffige Auskunft bie- 
ten. Sie zeigen ein von den fpäteren Überarbeitungen ganz ver⸗ 
fchiedenes Bild. Das ältefte hiftorifche Stück 3. B., das im Alten 
Teftament vorliegt, das Lied Der Prophetin Debora, gedichtet an- 
läglich der um die Mütte des 13. Jahrhunderts v. Chr. gefchla- 
genen Schlacht am Berge Ta'anak im Tale des Wifchon, ift ein 

‚zeitgenöffifches Zeugnis des Sieges von zehn istaelitifchen Stämmen 
über die Kanaander. Es lehrt uns aber, daß ſelbſt diefe sehn f 
Stämme noch gar nicht zu einer dauernden ftaatlichen Derbindung 
gelangt waren. Wie am Ende des 15. Jahrhunderts die Judäer F 
um Jerufalem, fo ringen alfo auch im 13. noch die — 5— 
Bergbewohner mit den älteren Anſiedlern um den Beſitz der frucht- 

baren Täler und Ebenen. Es find Kämpfe derfelben Art wie 
die von den Aequern, Dolsfern und fpäter den Samniten gegen die 
Beömer um den Befiß von Latium und Kampanien geführten Kriege 3 F 
Zu den älteften gefchichtlichen Überlieferungen im Alten Teftament 
zählen ferner noch einige andere Beftandteile im Buche der Richter, 
einzelne Erzählungen von Gideon, Abimelech, Saul und David, 
fowie die fehr häufig ausdrücklich zitierten, den Büchern der Hi 
nigsherrfchaften zugrunde liegenden und ihren Kern bildenden” 

_ Annalen der beiden Neiche von Israel und Jude. 


Die urfprüngliche Derfchiedenheit von Israel und — die wir 
im Gegenſatz zu der ſpäter künſtlich gemachten Einheit feſtſtellen 


—— 
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Ei befchräntte fich aber nicht auf die Stammesverfchieden- 
Er die Herkunft und die Wohnfite, die wirtjchaftlichen Grundlagen 
und die fremden Kultureinflüffe, fondern fie gibt fich auch in der 
Religion zu erfennen. Dies tritt fogleich in die Erfcheinung, nach- 
dem unter Jeroboam fich Israel und Juda wiederum getrennt 
hatten. Bei den Südftämmen, den Judäern in Jeruſalem, wird 
Jahve verehrt, bei den Nordſtämmen in Betel und Dan der fana- 
‚anäifche Baal. Der Bott Jahve, der angeblich von Anfang an der 
Bott Israels und Judas gewefen fein foll und fein Gefetgeber 
ſind vielmehr urſprünglich bei den Südſtämmen heimiſch und 
von dieſen erſt allmählich bei den Noröftämmen eingeführt, ja 
ihnen zum Teil geradezu mit Gewalt aufgedrängt worden. Das- 
_ jenige, was in der Überlieferung des Alten Teftaments als Beli— 
gion des geeinten Dolfes Gottes fich fchließlich durchgefett hat, was 
ihr den allgemeinen Charakter gibt, ift Eigentum der Südftämme, ift 
judäiſch. Freilich konnte dadurch, was an altisraelitiſchen Über— 
 fieferungen vorhanden war, nicht mehr ganz befeitigt werden. So 
find gerade die älteften hiftorifchen Beftandteile des Alten Tefta- 
ments zwar israelitifchen und nicht judäifchen Urfprunges, daneben 
wiegen aber die fchließlich fiegreichen, aus Judäa ftammenden reli- 
gisſen Grundanfchauungen deshalb vor, weil judäifche Propheten 
bei den israelitifchen Stänmen eine ftarfe und erfolgreiche Propa— 
ganda betrieben. Auch in religiöfer Binficht beftanden alfo Begen- 
 fäte zwoifchen den beiden urfprünglichen Dolfsbeftandteilen, die man 
ſpäter zu befeitigen beftrebt war. Dennoch ift der Widerfpruch der 
altisraelitiſchen Beftandteile des Alten Teftamentes zu der Jahve- 
religion der Südftämme auch jett noch deutlich zu erfennen. Mit 
Recht bemerft E. Meyer, dem die letzten eingehenden Unter- 


2 


fuchungen über diefen Gegenftand zu danken find, es fei ein wahrer 
Bohn, daß die im Alten Teftament enthaltenen altisraelitifchen Be- 
ſtandteile gleichwohl dem Judentum wie dem Chriftentum als hei- 
lige Schriften gelten, obwohl ſie den religiöſen Anſchauungen des 
Judentums wie des Chriſtentums anf Schritt und Tritt entgegen- 
ſtanden und entgegenſtehen. Dieſe ſeltſame Erſcheinung iſt aber 
nicht auf Israel, Juda und das daraus hervorgegangene Chriften- 
‚tum. befchränft. 

Br So unlogifch fie zu fein fcheint, ift fie doch vorhanden und durch 
die wunderlichen Zufälligfeiten bedingt, die bei der Entftehung der 
heiligen Bücher aller Religionen gewaltet haben, in denen faft 
durchweg fich gegenfeitig ausfchliegende Anfchauungen, ja fogar ur- 
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fprünglich gar nicht zur religiöfen Literatur Gehöriges G. 8. Cyrik 


und Biftorifches) fchließlich doch zu einem Ganzen vereinigt wurden. 


Derfelbe Dualismus wie in der ftaatlichen und religiöfen Ent 
wicklung tritt auch in einer damit zufammenhängenden Außerlich- 
feit des Alten Teftamentes zu Tage, die Afteuc fchon 1753 be- 
obachtet hatte. Die Gottheit wird bald mit der Benennung Jahve, 
bald mit Elohim bezeichnet und diefen verfchiedenen Benennungen 
entfprechen ganz unvermittelt und rein äußerlich aneinandergefügte 
Parallelerzählungen derfelben Ereigniffe, in deren einer die Gott— 
heit Jahve, in der anderen Elohim genannt wird. In diefen Dop- 
pelerzählungen ift das allmählige Entftehen unferes Alten Tefta- 
ments aus urfprünglich felbftändigen Beftandteilen mit Händen zu 
greifen. Durch die Beobachtung Afteucs war alfo fchon eine im 
Groben zutreffende Yuellenfcheidung im Alten Teftament gefunden; 
die Kritif ift. heute allerdings weiter gelommen und unterfcheidet 


ua 2 Se a Fe ee A 


u ee er ee 


fowohl innerhalb der jahpiftifchen wie der elohiftifchen Überlieferung 


wiederum mehrere Stufen. 

Der langwierige und verwicelte Iiterarifche Prozeß, der zur Bil 
ang des Alten Teftaments in der uns vorliegenden Sorm geführt 
hat, wurde, indem man von Aftruc’s Beobachtung ausging, feither 
durch zahlreiche Sorfchungen flargelegt und ftellt fich in der Haupt- 
fache folgendermaßen dar. 


Um die Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr., nach der vollftän- ° 


digen Trennung der beiden Reiche unter König Ahab, als durch 


Elia und andere Propheten die Jahvereligion auch bei den is 


raelitifchen Nordftämmen gepredigt wurde, faßte ein Autor zum 
erftenmale die vorhandenen fagenhaften Erzählungen und hiftori- 
‚fchen Überlieferungen zu einem Gefamtwerfe zufammen; darin ge- 
brauchte er wie feine Dorlage für Gott die Bezeichnung Jahpe. 
In feiner Arbeit war er ähnlich wie Hefiod und die älteften in 


Profa fchreibenden Jonier unter den Griechen bemüht, die in den ° 


vorliegenden Traditionen vorhandenen Widerſprüche auszugleichen 


und die urfprünglich fehr rohe Auffafiung von Jahve, dem Stam- 


mesgott der Südſtämme, ethifch zu vertiefen und fo eine den An— 
fchauungen feiner eigenen Zeit angemeffene höhere Dorftellung von 
der Gottheit zu verbreiten. Seine Erzählunaen von der Erfchaffung 
der Welt und des Menfchen und von deffen Verbreitung über die 
Erde verfolgen ebenfo wie die fehr viel jüngeren Periegefen der 
ionifchen Griechen den Swed, ein Bild der damals befannten 
Melt in feinem Werke zu entwerfen. % 





































on Juda im Jahre 621 v. Chr. wırden die beiden Werke 
d und ziemlich äußerlich zu einem einzigen verarbeitet. 


pen. Die Werke, die fie ſchufen, ftehen literarifch betrachtet, 
höher als die annaliftischen Aufzeichnungen, die fie felbft vor- 
t und verwerteten, weit höher als die in den. orientalifchen 


wohl der Jahpift wie der Elohift fuchen fchon die fiir Denkende 
menden Stagen über das Derhältnis der Menfchen zur Gottheit, 
den Urfprung der Welt und des Menfchen und die Schickfale 


Die ntalen . man vergeblich. Diefe baden — 


gige und von fremdartigen Zwecken unbeeinflußte Ge— 
ſchreibung bei den Israeliten und Juden zugleich abgeſchloſ⸗ 


fe untergeordnet wird. 
Jahre 621.v. Chr. führte König Jofia von Juda eine reli- 


er Form, daß behauptet wurde, im Tempel fei eine Religions 
runde aufgefunden worden; auf diefe Urfunde wurde das ganze 
n feierlicher Weife pereidigl. Diefes Geſetz ift uns noch in 


en ei unabhängigen nationalen Staat zur Doraus- 
gen haben, fo ftammt fie notwendig aus der Seit vor dem 
und gehört nicht an die Stelle, an der wir fie jetzt finden. 
wurde aber, wie gleich zu zeigen ift, ein noch älteres Geſetz 
und deshalb mußte das Geſetz von 621 in der fchließlichen, 


Breichen entftandenen Chroniken, Regentenliften oder Annalen. 


fer find daher als die älteften wirklichen Gefchichtsfchreiber anzu- 
von denen wir Kenntnis haben. Mit ihnen ift aber die 


uf allen folgenden Entwicklungsſtufen find Firchliche Ge— ke — 
nete fo ausſchließlich maßgebend, daß ihnen das hiſtoriſche 


2 SDR, 
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im m jetzigen Alten Teſtament fälſchlich als Deuteronomion, als je 
es Geſetz, bezeichneten Urkunde erhalten. Da jedoch ihre 





— 


— — | 

ahre — behandelte ein zweiter irikteen * 

ohift, dasſelbe Material ebenfalls in einem beſonderen —* 
Wahrſcheinlich noch vor der Geſetzgebung durch den König —* 


enſchengeſchlechts zu beantworten. Dieſe Probleme wollten 9— 
N Sa darum eten fie — was ſie an a. “ 


e Reform bei feinem Dolfe durch. Sie vollzog fich äußerlich in — 
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uns im Alten Teftament vorliegenden Sufammenfaffung aller 
älteren literarifchen Beftandteile an die zweite Stelle rücfen und es 
wurde darım als Deuteronomion bezeichnet. — 

Einige Jahrzehnte nach diefer Gefeßgebung von 621, im Srih, 

fand dann eine mit möglichſter Schonung ausgeführte abermalige 
Bearbeitung der beiden Gefchichtswerfe, des jahpiftiichen und elo- 
hiftifchen, ftatt, und in diefe wurde auch der Wortlaut des Geſetzes 
vom Jahre 621 aufgenommen. Dadurch vollzog fich zum erften- 
male die im Alten Teftament fo auffällige Dereinigung rein hir 
ftorifcher und religiöfer Beftandteile der Überlieferung; fo begann 
ein Derfchmelungsprozeß weltlicher und geiftlicher Literatur, bei 
dem die weltliche in den Dienft geiftlicher Tendenzen geftellt wurde, 
und dies führte fchlieglich dazu, daß urfprünglich rein hiftorifche, 
alſo profane Aufzeihmngen den Charakter religiöfer Schriften 
annahmen, ja daß man folchen profanen Schriften fogar fanonifche, 
d. h. allgemein verbindliche Bedeutung zufchrieb und fie ebenfo 
für göttlich geoffenbarte Wahrheit erflärte wie die rein religiöfen 
Beftandteile. Das fogenannte deuteronomiftifche Geſchichtswerk ift 
eine folche „religiöfe” Urfunde mit vorwiegend weltlichem Inhalt. 


Lach dem Ende des Erils und nach der Wiederheritellung des’ 
Tempels veröffentlichten Ezra und Nehemia ein aus dem Exil 
mitgebrachtes Befegbuch, auf das abermals das ganze Dolf durch 
Eidfchwur feierlichft verpflichtet wurde. Diefes Gefeß, das eben- 
falls in die Sorm einer göttlichen dem Mofe gewordenen Offen- 
barung gefleidet war, trug den feit dem Jahre 621 geänderten 
Verhältniſſen Rechnung. Es verzichtete auf den nationalen Staat, ° 
errichtete an deffen Stelle den Bottesftaat und die Priefterherr- 
fchaft und ift fomit der Ausdrud und die Dollendung des Sieges H 
des Judentums, der fich im Eril vollzogen hatte: der Hohepriefter 
trat an die Stelle des Königs und die angeblich einem Stamme | 
angehörigen, von dem fingierten Stanmvater Levi abgeleiteten f: 
Priefter befamen in diefem Kirchenftaat eine bevorzugte — a 


‚ Die Deröffentlichung und Annahme diefes Geſetzes fand im 
are 444 v. Chr. ftatt, im felben Jahre, da wahreheinfich- 
Herodot Athen verließ und fich an der Gründung von Thurioi m 
Unteritalien beteiligte. Im Anfchluß an diefe Firchliche Geſetz⸗ 
gebung und in ihrem Geiſte wurde nun auch die hiſtoriſche Über 
lieferung abermals bearbeitet. Was dabei zuftande fam, nennt man 
das priefterliche Geſchichtswerk oder den Priefterfoder; auch das 
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deuteronomiſtiſche Geſchichtswerk hat darin für die Zeit bis zum 
Tode Joſuas Aufnahme gefunden. So ſind die uns heute vorliegen— 
den ſogenannten fünf Bücher Moſe's und das Buch Jofua ent- 
ſtanden, zu denen fpäter noch die Bücher der Königsherrichaften hin» 
‚zufamen. Dann tritt aber in der Entwiclung der hiftorifchen Lite- 
ratur bei den Juden, foweit fie hier in Betracht fommt, ein voll- 
kommener Stillſtand ein; man iſt von nun an nur mehr darauf be— 
dacht das Vorhandene zu bewahren. Erſt weit fpäter find noch 
zwei neue große Gruppen von Schriften zu dieſen Beſtandteilen 
zugewachſen: die Schriften der Propheten und die ſogenannten 
Hagiographen, die ebenfalls noch in den Kanon aufgenommen wur- 
den. Im 2. nachchriftlichen Jahrhundert ift aber damit ein Ende 
Br und die Zahl der heiligen Bücher endgiltig abgefchloffen 
worden. Diefe Sammlung galt von nun an, wie viele der darin 
enthaltenen Schriften fchon längft, für die gläubigen Juden ebenfo 
wie der Koran für die Befenner Muhameds als unverbrüchliche 
 Richtfchnur bei der Enticheidung religiöfer, gefchichtlicher und na- 
turwiſſenſchaftlicher Sragen. 
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2. Jüdiſch-helleniſtiſche Apologeten. 


In ihren Sagen, die in den erſten Büchern des Alten Teftaments 
E enthalten find, erheben die Israeliten gleich vielen anderen Döl | 
fern des Altertums in begreiflicher Einfeitigfeit den Anfpruch das 
älteſte Dolf der Erde zu fein. Im Pentateuch und den folgenden 
- Büchern wird aber auch, und zwar weit einfeitiger noch als in den 
- Überlieferungen anderer Dölfer, die ältefte Befchichte der Juden 
als die ältefte Befchichte der ganzen Welt überhaupt aufgefaßt. Sie 


er 













- Welt erichaffen hatte, fich nur um fein auserwähltes Volk befüm- 
mert hätte. Don allen anderen Dölfern wird nur dann Votiz ge- 
nommen, wenn fie mit den Israeliten und Judäern in Berührung 
- fommen. Diefe national einfeitige Gefchichtsauffaffung, die durch 
die religiöfe Tendenz des Alten Teftaments ins Ungeheuerliche ge- 
ſteigert wurde, ift das gerade Gegenteil der gefchichtlichen Wahr- 
heit. Die israelitifch-jüdifchen Stämme find vielmehr nicht nur fpät 
in die Gefchichte eingetreten, fondern fie find auch in ihrem gefchicht- 
lichen Ceben ganz und gar abhängig von den beiden ihnen benach⸗ 
2. 3 


E Bauer, Dom Judentum zum Chriftentum. 
— 


ſpielt ſich nach dieſer Darſtellung fo ab, als ob Gott, ſeit er die — 
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barten Großſtaaten des alten Orients, von Ügypten  einerfeits, 
Babylonien und Affyrien andrerfeits. Nur dann, wenn innere 
Schwäche, Thronftreitigfeiten oder Angriffe von außen die Macht 
der Pharaonen oder der Könige des Oftens banden, konnten es 
die Israeliten und Juden vorübergehend zu einer jelbftändigen 
ftaatlichen Stellung bringen, wie dies 3. B. zur Seit Davids und 
Salomons der Fall war. Sonft waren fie, deren Land zu dem ftets 
fteittigen Grenzgebiet zwifchen zwei Großmächten gehörte, bald von 
der einen, bald von der anderen in ihrer eigenen ftaatlichen Ent- 
wiclung befchränft und zur Ohnmacht verurteilt. 


Gerade von diefen fundamentalen Tatfachen der älteften israeli- 
tiſch jüdiſchen Gefchichte weiß aber die verhältnismäßig fpät ent- 
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EIER 


ftandene, von nationaler Eitelfeit getragene und auf einen reli» 


giöfen Ton abgeftimmte Überlieferung des Alten Teftamentes gar 


nichts. Sie weiß nichts davon, daß, wie uns die Denkmäler im 
Niltale gelehrt haben, Jahrhunderte lang die Agypter das Land | 


beherrfcht und daher regelmäßig Tribut bezogen haben; fie weiß 


auch nichts von dem Beftande eines großen Neiches fvrifcher Se⸗ 


miten, die unter dem Namen der Hykſos in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts v. Chr. über Paläftina und bis nach Agypten hin 


geherrfcht haben; fie weiß endlich nichts von den Angriffen durch 


Stemdvölfer, die im 13. Jahrhundert aus Syrien famen, Pala- 
ftina in Mitleidenschaft zogen und fich gleichfalls bis nach Aaypten 
ausdehnten. 


Allein fo wenig brauchbar für den Biftorifer das Bild ift, das 


in den Büchern des Alten Teftamentes von der Gefchichte der Is 


raeliten und Judäer gezeichnet wird, fo werden wir diefe Berichte 


als poetifche Schöpfungen religiös geftimmter Derfaffer nicht Teicht 


zu hoch einfchäßen. Der Vorſtellung aber, daß fie Gefchichte feien, 
und den Beftrebungen fie heute noch als folche zu halten, muß auf's 
entfchiedenfte entgegengetreten werden. 


Gerade diefe national einfeitige, dem Alten Teftament zu 
greundeliegende irrtümliche Gefamtauffaffung ift nun aber jeit 


der Tetten im 5. Jahrhundert v. Chr. erfolgten Gefeßgebung von 
den Juden mit immer größerer Entfchiedenheit verfochten und auch 
über die Kreife des Judentums hinaus verbreitet worden. Dies 
wurde, wie fchon erwähnt, in erfter Kinie dadurch bewirkt, daß 


fchon im 5. Jahrhundert v. Chr. die Thora, fpäter die Schriften der 


Propheten und noch vor dem Ende des I. Jahrhunderts n. Chr. 
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vn ERNEST. a, Ba 
r Hagio⸗ zraphen kanoniſche Geltung und dogmatiſchen RA, 
gewannen. So wurde zunächft innerhalb des Judentums - — 
nach dem Eril in dem reftaurierten Priefterftaat aufgefom- 108 
Anſicht zum Dogma, daß die fagenhafte Urgefchichte ihres 
enen Doltes, und zwar jowohl ihre israelitifchen wie ihre ju- — 
en Beſtandteile, die authentiſche von Gott ſelbſt geoffenbarte 
von WMoſe aufgezeichnete Darſtellung der menſchlichen —* 


chichte überhaupt enthalte. 


efe Anjchauung blieb vorläufig um der den Griechen unver- 
* ſichen Sprache willen auf die Bekenner der jüdifchen Religion 
beſchränkt. Daran änderte fich auch nicht. viel, als im 3. Jahr -⸗· 
yundert v. Chr., um den Bedürfniffen der in der Diafpora unter 
chen lebenden Juden, die die eigene Sprache ſchon verlernt hat 
u genügen, griechifche Aberſetzungen des Alten Teftaments an — 
rtigt wurden, unter denen die alerandrinifche, die fogenamte 
uaginta, die wichtigfte nicht nur deshalb ift, weil fie fich bis 9 
erhalten hat. Denn die gebildeten Griechen der helleniftifihen 
und vor allem die literarifch tätigen unter ihnen nahmen von 
ihnen jetzt zugänglichen Inhalt des Alten Teftaments feinedlei 
Sie verhielten fich orientalifchen Kiteraturen gegenüber über 
t ganz ablehnend und beachteten auch die zur fefben Seit 
ndenen griechifchen .Nberfegungen und Bearbeifungen der SE 
mifch ägyptiichen und babylonifch-affvrifchen Überliefrng 
durch Manetho und Beroffos ebenfowenig wie das Alte Teftament. FE 
Die ablehnende Haltung der Griechen gegen Die griechifche 3 — 
ſetzung des Alten Teſtaments wurde noch verſchärft durch den 
fat zwifchen Griechentum und Judentum überhaupt, er 
alt ift wie die Berührung beider Völker in Paläftina und in — 
iafpora. Die Abgeſchloſſenheit der Juden, die Befonderheiten | 
ihres Kultus und ihrer Kebensführung, ihr ausgefprochenes Scftr 
bewußtfein, ihr Stolz darauf das ältefte Dolf der Melt zu fein nd 
in unter allen Dölfern dem wahren Botte zu dienen und it 
treben Profelyten zu machen fließen die Griechen ab, erzeugten 
in ihren Kreifen Dorurteile und gaben Anlaß zu Angriffen an 
t. Diefer Gegenſatz entlud fich unter anderem auch in ei 


e 
ifchen Streite, mit dem fich viele Schriften "befaßteit, von 
Reſte noch bis auf uns erhalten geblieben find. = 
on um die Zeit, da die Septuaginta ‚entitand, beaubeir 
n und Fürzten griechifch fchreibende Juden die Schriften.des Si 


— 3* } * 















Bilden deshalb in den meiffen Überreften der Werke diefer jidifehen 


bald begnügten fich diefe Schriftfteller nicht damit den Inhalt des 
- Alten Teftamentes wiederzugeben und chronologifche Schlüffe daran 
zu knüpfen, fondern fchon Eupolemos um 150 v. Chr. Artapanos 
„und andere, von deren Werfen wir noch beträchtliche Überrefte be- 
ſitzen, gingen zu einem noch viel freieren Derfahren über: fie 
‚deuteten die Angaben des Alten Teftamentes willfürlich aus, füg- 
‚ten offenfundige Erfindungen hinzu und paßten fich, um die Beg- 
ner zu gewinnen, fo viel als möglich griechifcher Denfweife und 
griechiſchem Geſchmack in ihren Schriften an, ohne deshalb eine 
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dem trotz der Überſetzung für fie nach wie vor fremdartigen Ganzen 
‚nicht befaffen wollten, eine beffere Meinung von ihrer Beli— 


Weiſe wurde durch helleniftifche Juden in Auszügen und freien 


gemacht. Die griechifch fchreibenden jüdiichen Apologeten traten 
alſo den Griechen gegenüber mit dem Anfpruch auf, daß in ihrer 


ten die Griechen felbftverftändlich ebenfalls ab und daher fpigte 
ſich der literarifche Gegenſatz zwifchen Juden und Griechen immer F 
 ausfchließlicher auf die Stage zu, welches von beiden Dölfern, 


uns befannten Autoren, Demetrios, der zu Ende des 3. Jahrhun- } 
. derts v. Chr. fchrieb, faft ausfchlieglich. Diefe gefchichtlichen Dar- 


leniſten begannen naturgemäß mit der Erfchaffung der Welt, die 


- [chen Archäologie noch den felbftverftändlichen Anfang bildet. Aber - 


der für die Anfchauungen des Judentums wichtigen Behauptungen 
preiszugeben. * 























Alten Teſtamentes in freier Weiſe, um den Griechen, die fich mit 


gion beizubringen und eine beffere Einficht in die Geſchichte ihrer 
Dergangenheit zu verfchaffen, vor allem aber deshalb, um den 
Griechen den Beweis zu liefern, daß das jüdische von ihnen ge= 
ring gefchäßte Dolf nicht mur eine ebenfo alte fondern fogar eine 
in noch viel ältere Zeiten zurüctreichende Überlieferung voll höch⸗ 
ſter Weisheit und tiefſten ethiſchen Gehaltes beſitze. Auf diefe | 


Bearbeitungen die im Alten Teftament niedergelegte national ein- 
feitige Gefchichtsauffaffung der Juden zuerft den Griechen befannt ° 


nationalen Tradition die Anfänge der Menfchheitsgefchichte über- 
haupt in authentifcher Sorm berichtet feien. Diefe Auffaffung lehn⸗ 


Griechen oder Juden, das ältere ſei; chronologiſche Erörterungen | 
Belleniften den Ausgangspunft. Sa 

Solche chronologifche Darlegungen gab der ältefte von diefen 
ftellungen der an den Pentatench fich anfchliegenden jüdifchen Bel- 


auch bei Jofephus Slavius in feiner 93 n. Chr. vollendeten jüdi⸗ 
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E50: leiteten fie aus dem Alten Teftament die Behauptung ab, 
e habe jeine vortrefflichen a philojophiichen Geſetze jchon zu 







ya 


de⸗ ündflut herrichte; das ift der Zwed und der Sinn des in die- 
fen — behaupteten Synchronismus: Moſe bei den Juden — 
ie Flut des Ogyges bei den Griechen. Das jüdiſche Volk ſtand 
ſomit nach dieſer Pſendochronologie der Juden ſchon auf einer ſehr 
hen Kulturſtufe, längſt bevor in Griechenland Geſetzgeber und 
eije auftreten fonnten. Bei dem damaligen Stande hiftorifcher 
# Kritit folgten aber aus dem höheren Alter der jüdifchen Kultur ohne 
weiteres Entlehnungen durch die Griechen, und bei der offen- 
fundigen Tendenz diefer jüdischen Helleniften ergab fich nun aus 
ſolchen Seftitellungen fofort der weitere Schluß: die griechifche Weis- 
‚keit und Kultur ift ein bloßer Ableger der jüdischen. Auf Grund 
Bienen Schluffes hat 3. B. auch Herodot nicht nur athenifche Ge— 
ſetze fondern auch griechifche Götter als aus Agypten entlehnt be- 
eichnet, nachdem er auf feiner ägyptifchen Reife von dem höheren 
Alter der ägyptiſchen Kultur Kenntnis erhalten hatte. Auch eine Er- 
Härung, wie diefe Anleihen der Griechen bei den Juden zuftande 
gekommen waren, fand fich leicht. Die jüdifch-helleniftifchen Apo- 
logeten beweifen die Abhängigkeit der Griechen von jüdiichen 
Dorbildern auf Grund des willfürlich erfundenen Synchronismus 
Moſe — Flut des Ogyges durch die folgende Argumentation: Moſe 
verkündete, wie man aus dem Alten Teftament entnahm, feine 
Weisheit in Ägypten, nach Ägypten famen fpäterhin, wie die Grie— 
chen jelbft erzählten, einzelne ihrer Geſetzgeber und Philofophen 
PD um fich zu belehren, und fo lernten fie aus dem Munde der Agypter 
die Weisheit des Mofe fennen und wurden indireft feine Schüler. 
Andere wieder behaupteten, Mofe fei identifch mit Muſaios, dem 
Lehrer des Orpheus, der in Griechenland als der Derfaffer der 
Beligionsurkunde der Orphiter angejehen wurde; damit galt flugs 
“als erwiefer, daß die griechifchen Myſterien Ableger des Juden: 
tums feien. Andere ftellten ganz willfürlich die Behauptung auf, 
Abraham habe alle Dölfer die Aftronomie gelehrt, Mofe in Agypten 
die Buchftabenfchrift erfunden, die —— erdacht, ſich aber 
auch als großer Kriegsheld bewährt, jo daß ihm ſchließlich gött- 
liche Derehrung zuteil wurde. Diefe letzte Behauptung entjpringt 
‚einer durchaus unjüdifchen Denkweiſe, fie ift vielmehr rein helle- 
niftifeh; fein jüdiſch denfender Schriftfteller konnte von fich aus 
Ss den Gedanken verfallen, daß ein Menjch um feiner Derdienfte 
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willen zum Gott erhoben worden ſei wie Herakles. Wohl aber 
iſt dieſe Vorſtellung den Griechen durchaus geläufig. Hier zeigt - 


fich alfo fehr deutlich, wie in dem literarifchen Hampfe zwilchen 
Judentum und -Griechentum eine Beftalt der jüdiſchen Sage ihres 
Wefens entkleidet wurde, um fie den helleniftifch Denkenden näher 
zu bringen und fie diefen in ihrer Größe und Bedeutung anfchaulich 
zu machen. Genau derjelbe Dorgang hat fich fpäter wiederholt: 
Jeſus wurde gleichfalls zum Bottesfohne und Gott, um ihm dem 
Bellenismus in feiner überragenden Größe zu veranfchaulichen. Was 


aber bei Mofe wahrfcheinlich nur der Fluge Einfall eines ein⸗ 


zelnen jüdifchen, mit dem Hellenismus vertrauten Apologeten ift, 
vollzog fich bei Jefus im Kreije jeiner helleniftiichen Befenner un- 


willfürlich und entfprang ihrem echten Glauben, der feine legenden- 


bildende Kraft in folcher Sorm betätigte und darum auch helleniftifche 
. Legenden den überfommenen jüdijchen Zügen des Jefusbildes hin- 
zugefellte. 


Neben der erwähnten Ablehnung und Surüchaltung der Grie⸗ 


chen gegen die‘ jüdiſche Überlieferung und ihre Apologeten war für. 


die Juden noch ein anderer Umftand peinlich. Die ältere griechifche 


Cteratur ignorierte fie gänzlich. Der erfte Grieche, der die Juden 
wirklich kaunte und fie in feinem Gefchichtswerfe nennt, ift Heka⸗ 
taios von Abdera aus der Seit des erſten Ptolemäers, aljo erſt 
aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. Dies Schweigen aller älteren 
Autoren empfanden die helleniftiichen Apologeten des Judentums 
als Geringshägung und fuchten ihre dadurch entgegenzumirfen, 
daß fie fälfchlich behaupteten: Herodot, Hellanifos im 9., Arifto- 
teles im 4. Jahrhundert hätten fchon ihres Dolfes oder doch 
Paläftinas Erwähnung getan. Es ift höchlt charakteriftiich, in 
welcher Weife diefe rein erfundenen Behauptungen begründet wur- 
den. Bellanifos hatte 3. 8. unter den aus der Drachenjaat empor- 
gewachfenen Sparten einen mit Namen Udaios genannt; ihn deu— 
tete einer der bei Jofephus genannten jüdifchen Belleniften ohne 


weiteres als Judaios und damit hatte er glücklich den Eponymos der 


Juden in der griechischen Sage untergebracht. Auch wurde in ebenfo 
gefälfchten Erzählungen, die durch gefälfchte Urkunden belegt 
wurden, von Huldigungen berichtet, die Alerander d. Gr. und vor- 
nehme Römer dem Judengotte dargebracht haben jollten, und es 
wurde von unerhörten Privilegien erzählt, die bei folchen Anläffen 
dem Dolfe der. Juden angeblich gewährt worden feien. 

Dennoch drangen die jüdischen Helleniften mit ihren anjpruchs- 
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U aus geundlofen Behauptungen, durch die fie als 0 

e fich bei ihren Gegnern zur Geltung bringen wollten, — 

durch. Es gelang ihnen nicht, auf das Alte Teſtament 2 
den Griechen glaubhaft zu machen, daß die helfenifche Er 

in bloßer Ableger der viel älteren jüdifchen fei. Die — 
verharrten vielmehr bei der Gepflogenheit alles Jüdiſche En 
gering zu ſchätzen wie die fonftigen einheimifchen Traditionen —* * 
ientalen. Dies gilt auch von den endlofen, mit der griechischen — 
stter- und Heroenchronologie unvereinbaren ägyptifchen Königs“ — 
ihen, die noch Herodot jo gewaltig imponiert hatten, daher die 
(einung ausiprach, die Griechen feien Kinder im Derhältnis zu — 
gyptern. Seit der Zeit des Herodot waren aber die Griechen %7 
ewußter geworden und lehnten daher, was Manetho aus den —* x 


ſchen, Berofjos aus den Feilfchriftlichen Quellen in griechifcher 29; 
che boten, faft durchweg ab. Nur von einem hervorragenden — 
iſchen Gelehrten, von Eratoſthenes aus Kyrene, dem Ber % 
er der wifjenfchaftlichen chronologifchen Forſchung in Alexan⸗ > 

dreia, wird eine Lifte ägyptifcher Königsnamen mit Überfegungen — 
der Namen ins Griechiſche angeführt, die an die Onomastica sacra N 
hriftlichen Literatur erinnert und den Beweis enthalten würde, BR: 

. Eratofthenes fich ausnahmsweife mit den Denfmälern der le 
ptifchen Kiteratur beichäftigte, — wenn die Lifte echt wäre. Sie gilt — 
vielen Forſchern als eine Fälſchung; andere halten fie zwar im 
tlichen für echt, jedoch für entftellt durch Interpolationen; aber 

die Dertreter ihrer ganzen oder teilweifen Echtheit erflären ie 
e für wertlos; fie würde alfo auch dann, wenn fie aus einem, 2 
- vielen Werte des Cratofthenes ſtammte, doch nur beftätigen, 
von einer einläßlichen und auch nur einigermaßen erfolgreichen # B- 
ftigung mit den ägyptifchen Quellen nicht einmal bei diefem J — 
in Agypten lebenden gelehrten Griechen geſprochen werden kann. 
In den Kreiſen der gebildeten Griechen erwieſen ſich alſo alle * 





zemühungen der jüdiſchen Apologeten als erfolglos; ihre religiöſe Fe 
)ropaganda aber war in den unteren Schichten der helleniftifjhen 
ellfchaft feineswegs vergeblich. Hier gewannen fie vielnehr 
änger und Teilnehmer ihres Kultes, von denen es verfchiedene =. 
gab: die Profelyten, die am Gottesdienft teilnahmen und. ji 2% „= 
‚der Beichneidung und den Speifegejegen unterwarfen, und die u: 
BGottesfürchtige“ bezeichneten Heiden, Kultteilnehmer, die je⸗ ar 
nicht befchnitten waren. Alle diefe Anhänger des Judentums E 
sten den niederen Schichten des Volkes an, denn es wird als 3 
= 
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eine Ausnahme und Befonderheit hervorgehoben, dag Neros Be- 
mahlin, Poppaea Sabina, Profelytin war; überdies gehört auh 
dieſes einzige Beifpiel des Erfolges jüdiicher Propaganda in der 
höchften Geſellſchaft einer fpäteren Zeit an, in der die Hinneigung — 
zu orientalifchen Kulten auch in den höheren Kreiſen fchon häufiger — 
war als im 3. und 2. Jahrhundert v. Chr. Mögen aber auch ſchon 
früher ſolche Fälle vereinzelt vorgekommen ſein und zur gelegent ⸗ 
lichen Begünſtigung jüdiſcher Kultgenoſſen durch Griechen geführt 
haben, ſo hatte das doch nicht mehr zu bedeuten als die Teilnahme 
vornehmer und abergläubiſcher Leute an irgend welchen anderen 
orientalifchen Myſterien; von einer Schäbung des Judentums in 
heidnifchen gebildeten Kreifen kann dennoch nicht geiprochen wer- 
den. Nur in einem einzigen Punfte ift eine greifbare Wirfung der 74 
‚jüdischen Literatur auf die griechifche zu beobachten, fie ift jedoch 
‚auf gewiffe religiöfe Terte befchränft, ganz allgemeiner Art und 
ebenfalls erft in nachchriftlicher Seit deutlicher erfennbar. Norden 
hat gezeigt, daß der eigenartige und erhabene Stil der altteftament- 
lichen Propheten und Pfalmiften auf die Griechen eine ftarfe Wir- 1 
fung ausübte und zur Nachahmung reiste, weil fie diefer religiöfen 
Proſa der Juden in ihrer eigenen Literatur nur Platon zur Seite 
zu ftellen und daher in diefer Richtung zur Nachahmung eines 
fremden Dorbildes Anlaß hatten. > 
Im übrigen aber haben fich die Griechen ihrer ausgefprochenen 
Eigenart gemäß mit dem, was das Judentum literarifch bieten 
fonnte, fo wenig wie mit den fonft vorhandenen orientalifchen Kite- 
taturen befaßt, auch nicht als die jüdifche Literatur ihnen im grie- 
chifchen Gewande dargeboten worden war. Indem die Grieken 
aber bei der bloßen Ablehnung verharrten, verwarfen fie gerade 
dasjenige Hilfsmittel der Sorfchung und leifteten auf die Ma- > 
terialien von vornherein Derzicht, die uns feit der Entftehung der 
Kritit des Alten Teftamentes und feit der Entzifferung der alt- 

orientalifchen Schriftfvfteme in Stand gefett haben an die Stelle des 
verfehrten Bildes der Weltgefchichte, das im Alten Teftament ent 
worfen ift, ein richtiges zu fegen. Der Streit darüber, welches der 
beiden Dölfer, Juden oder riechen, das ältere fei, ift alfo im Alter- 
tum von beiden Seiten mit nationaler Einfeitigfeit und mit ganz un -· 
zureichenden Gründen fowie auch mit unerlaubten Mitteln gefüht 
worden. Die Argumente, die dabei hüben und drüben vorge 
bracht wurden, find uns teils aus den Bruchſtücken der Schriften der 
früher erwähnten jüdifch-helleniftifchen Autoren, teils, foweit die 
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J——— — um ln. daf toeder die Griechen noch die 
Zuden bei dem Stande der hiſtoriſchen Forſchung in helleniſtiſcher 
Fi ‚fähig waren eine folche ne in der rein wiſſenſchaft⸗ 


3. Jüdiſche Prophetien. 


E: a der Sammlung der Schriften des Alten Teftaments nehmen 
- unmittelbar nach dem Pentateuch und den hiftorifchen Büchern die 
Schriften der Propheten einen breiten Raum ein. Sie rühren von 
- Männern her, die nicht der offiziellen Priefterfchaft angehörten, 
gleichwohl aber auf die Ausbildung und Verinnerlichung der 
- Jahvereligion den ftärfften Einfluß geübt und für deren Propa- 
ganda bei den Nordftämmen das Meifte geleiftet haben. ‚Damit 
- wird auch für das Judentum die Tatfache erwiefen, die in der 
- Gefchichte aller Religionen zu beobachten ift, daß nicht die berufs- 
mäßigen Priefterjchaften jondern religiös veranlagte Laien auf dem 
- Gebiete der Aeligion fich porzugsweife fchöpferifch tätig erweifen. 
- Die züdifchen Propheten find die Dertreter des das ganze Alte 
Teſtament beherrſchenden Gedankens, daß die irdiſchen Schickſale 
des israelitiſch-judäiſchen Volkes ſtetig von feinem Gotte Jahve 
gelenkt werden und daß es je nach Verdienſt belohnt und beſtraft 
werde. Sie nehmen daher bejonders Gefahren und Bedrängnis - 
- durch auswärtige Seinde zum Anlaß ihrer Predigt; fie drohen, daß 
b Jalwe ſich des Auslandes bedienen werde, um ſein Volk für ſeine 
Untreue und ſeine Sünden zu ſtrafen. Sie tröſten aber auch in 
Tagen der Trübfal durch den Hinweis auf den Beiftand und die 
Hilfe Jahves, der dem Dolfe jett ebenfo wie den Dätern als Netter 
J erſtehen werde, wenn es ſich ihm nur wieder zuwende und an— 
vertraue. Sie berufen ſich in ihren Schriften häufig auf Difionen, 
auf Aufträge, die ihnen Jahve im Traume erteilt habe, und weis- 
ſagen bevorftehende Ereigniffe. 

— Propheten und ihre Prophezeiungen find bei den femitifchen und 
den durch fie beeinflußten Dölfern der Erde bis auf den heutigen Tag 
_ als Träger religiöfer Ideen und Reformen fehr geläufige Erfchei- 
nungen, ihre Prophezeiungen ergehen häufig als Mittel zur Der- 
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wirklichung religiöfer Neformideen, find aber nicht auf die femiti- 


ichen Völker befchräntt. Auch die ägyptiſche Literatur enthält aus 
allen Zeiten, vom Ende des alten Neiches bis ins 8. Jahrhundert 
v. Chr. prophetifche Schriften, die mit denen des Alten Teftaments 
nicht mır im allgemeinen jondern in ihrem Schema und Aufbau fo 
große Ubereinſtimmungen aufweifen, daß ein literarifcher Sujam- 


menhang der altägyptiichen und jüdifchen Prophetien mit &. Meyer 


und Beitzenſtein als jehr wahrfcheinlich gelten muß. 


In den ägyptifchen Prophetien tritt ein Weifer oder eine goft- 
begeifterte Perfönlichkeit von niederer Abkunft, z. B. ein Töpfer, ja 
fogar ein redendes Tier, 3. 3. ein Samm, vor den König-und ver- 
fündet ihm die Zukunft. Beim letten Wort feiner Rede ftirbt der 
Prophet, wird feierlich beftattet und die Worte, die er gefprochen 
hat, werden aufgezeichnet. Der Inhalt diefer Prophezeiungen iſt 
durchaus ſchematiſch: es wird das Kommen einer Schreckenszeit an— 
gekündigt, fremde Völker werden in Ägypten einbrechen und die 
Ügypter Fnechten, die Dornehmen werden erfchlagen, die Tempel 
geplündert, die Heiligtiimer gefchändet werden; der König wird ge- 
fangen gehalten oder in die Stemde weggeführt. Dann aber wen- 
den die Götter Agypten wieder ihre Gnade zu, ein neuer König 
vertreibt die fremden, ftellt die Ordnung im Lande her und regiert 


lang und glüdlich. Ganz ebenſo folgt befanntlich in den prophe⸗ 


tiſchen Schriften des Alten Teſtaments auf die Schilderung einer 
Zeit der Heimſuchung, der Vernichtung der Selbſtändigkeit des 
Dolfes und der Zerſtörung des Tempels die Beſchreibung der Herr⸗ 
lichfeit des durch Jahves Gnade wiederhergeftellten Reiches unter 
einem geliebten Herricher aus altem Beichlecht, der fich alle Völker 
untertan macht. 


Das Schema iſt alſo ganz traditionell, es wird von den alt— 
ägyptifchen wie von den jüdiſchen Propheten gleichmäßig ange- 
wendet und ift daher vermutlich bei diefen von jenen entlehnt 
oder doch von Agypten her beeinflußt. Den jüdifchen Prophetien 
ift dagegen die Motivierung eigentümlich, fie haben alſo die wahr- 
fcheinlich aus Agypten übernommene Form mit einem neuen Inhalt 
erfüllt, die entlehnten Gedanken ethijch vertieft: fie juchen und finden 
in ihrer Predigt für das drohende Strafgericht eine fittlich-religiöfe 
Schuld und erhöhen fo die rein nach Belieben fteafende Gottheit 
der ägyptifchen Prophetien in ihren Schriften zu einer ethifchen 
Macht. 


m ch a 
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Diefe altägyptifchen und jüdijchen Prophezeiungen find, ſofern 


fie fich nicht bloß in ganz allgemeinen Antindigungen und Schilde- 
rungen ergehen, jondern wenn fie ganz bejtimmte Ereigniffe por- 


herverfünden, früheftens in der Zeit entftanden, da diefe Ereig- 


niſſe fich vorherfehen ließen, meift aber haben fie erft nach diejen 


. Ereigniffen ihre uns jeßt vorliegende Safjung erhalten. Solche 


Anſpielungen und Bezugnahmen auf fommende Dinge dienen uns 
daher als Hilfsmittel die Entftehungszeit folcher prophetifcher 
Schriften feftzuftellen. Wenn in ſolchen Prophezeiungen beftimmt 


charakteriſierte Ereigniffe erwähnt werden, fo find fie felbftverftänd- 


- ich niemals wirklich vorhergejagte Dorgänge der Zukunft, wohl 


x 


aber find folche Prophezeiungen unanfechtbare hiftorifche Seugniffe 


- für die darin erwähnten Ereigniffe, auch wenn diefe anderweitig 


nicht überliefert find. 

Ans dem Alten. Teftament, nicht zuletzt eben aus deſſen prophe- 
tiſchen Schriften lernen wir audy die Sufunftshoffnungen der israeli⸗ 
tiſchen und jüdiſchen Beligion kennen. Nach Wellhauſens Dar— 
legung iſt ihre älteſte Form der Glaube an das Gericht Jahves, 
d. h. man erwartet, befonders in kritiſchen Seiten, daß Jahve fich 
fie fein Dolf einfegen und feine Gegner vernichten werde. Das ift 
die volfstümliche Porftellung, der jedoch die Propheten entgegen- 


treten. Sie weifen darauf hin, daß das Gericht Jahve’s, wenn 


3 


es Fommt, Israel ebenjo treffen werde wie die Heiden, und fie 
folgern daraus, daß mur die Umkehr von der Sünde und ein gott— 
gefälliges Derhalten Israel retten Fönnen. Erſt dann, wer dieſer 
Wandel vollzogen iſt, treten nach der prophetiſchen Lehre die popu⸗ 
(ären Zukunftshoffnungen in ihr Recht. Nur die Gläubigen in 
Israel und Juda, die um ihrer Treue und Srömmigfeit willen dem 
Gerichte nicht anheimgefallen find, werden eine Zukunft erleben, 
in der Davids Reich wieder aufgerichtet wird und iiber die Heiden 
herrfcht; dann wird der Meffias als König triumphieren. Bewirkt 
aber wird dieſen älteſten Anſchauungen zufolge der Wandel durch 
Jalwe und nicht durch den Meſſias. 

Die Lehre der Propheten, die den Glauben an das Gericht 
Jahves zur ethiſchen Beſſerung des Volkes auswerten wollen und 
daher der naiven Vorſtellung entgegentreten, als ob die bloge Zu⸗ 
gehörigfeit zum Volke Bottes ein Privilegium gewähre und von 
den Schreden des Gerichtes befreien fönne, rechnet alfo fowohl 
in der Gegenwart wie in der Zukunft mit den realen hiftorifchen 
Derhältniffen: ein in der Dergangenheit, zu Davids Zeit, febon ein- 


Seit nicht nur eine andere Richtung fondern fteigerten fich zugleic 


bundenes und vor diefem eintretendes Wunder Jahves, deſſen 


EN; Stimmungen heraus find die dem Judentum eigentümlichen Apo 


' 3 die Wiederherftellung des Judentums von dem M leffias und zwar 
noch vor dem legten Gericht und por der Aufrichtung des Gottes — 






























; u — * Be — Stifte ee 27 


a erreichtes glanzvolles Dafein ſoll nach Fe Gerichte a 
‚ wiederfehren. Diefe Sukunftserwartungen wurden jedoch na 
gemäß abermals umgeftaltet, feit die Nation ducch das Eril au 
‘ hört hatte als folche zu beftehen: die Erwartungen der religic 
Gemeinden in Babylon und in Jeruſalem nahmen in nacherilife 


‚ins Ungemeffene. Nicht mehr auf die Wiederherftellung der üı 
diſchen Macht, wie fie zur Seit Davids beftanden hatte, alſo au 

eine hiftorifche Möglichkeit, richteten fich jetzt die eschatologifchen 
Hoffnungen des Judentums fondern auf ein mit dem Gericht ver- 


ſchreckhafte Dorzeichen allein erfennbar fein werden. Die Folge die- 
jes Wunders, dem die Heiden zum Opfer fallen, wird das Reih | 
Gottes oder des Himmels fein, wie man fich je&t ausdrüdt. Auf = 
die alte folgt diefem Glauben gemäß eine neue Ara; fie wird ein 
geleitet durch die Auferftehung der Toten, denn die jegige Welt Es 
muß zu Grunde gehen, damit das eich Gottes entftehen fan. 
Wer bei dem Berichte gerecht befunden wird, geht ein ins Para- — 
dies, die Ungerechten, zu denen alle Heiden gehören, kommen in die E 
- Gehenna zur ewigen Strafe. se 
Im Eril wurden alfo die Hoffnungen auf die Wiederherftellung. j 
der Nation durch Jahve endgiltig begraben, phantaftifche Erwar- 
tungen traten an ihre Stelle und gaben feither der jüdifchen Es 


* 


chatologie einen utopiſchen Charakter. Dieſer ſteigerte fr: in der $ 


litt, die ihm dann Pompeius durch die Entweihung des u 
im Jahre 63 v. Chr. zufügte, fowie durch die drohenden Gewalt 
‚afte des Caligula und die Aufftände der Folgezeit. Aus diefe 


kalypſen zugleich als Ausläufer der prophetifchen- Literatur ent 
Iprungen. 3 
Allein troß aller diefer Umbildungen wird dennoch die alte An 
fhauung nicht ganz aufgegeben fondern fie fehrt in nacherilifher 
Seit in einer etwas anderen Saffung wieder: man erwartet 


ftaates; das unter der Herrfchaft des Meifias teftituierte Juden 
tum bildete fomit diefen Anfchauungen gemäß eine Dorftufe des 
— Gottes und eine Zwiſchenſtufe zwiſchen der Gegenuuu en 
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und dem Beiche Gottes, das erft am Ende der Dinge fteht. lan 
glaubt, daß diefes meffianifche Neich, das aus dem in Paläftina 
vorhandenen Dolfe gebildet wird, längere Seit beftehen werde, 
gelegentlich wird auch fchon in der jüdifchen Literatur feine Dauer 
auf ein Jahrtaufend bemeffen. Auf das taufendjährige Neich erft 
folgt diefer Anſchauung gemäß das Gericht und dann das ewig 
dauernde Gottesreich mit den ewig Lebenden umd den ewig Der- 
dammten. Diefe letzten Umgeftaltungen der eschatologifchen Er« 
wartungen des Judentums treten uns zwar erft in den nach der 
Zerſtörung Jerufalems entftandenen Apofalypfen entgegen, die An 
fänge diefes Glaubens reichen aber bis in die Zeit vor dem Aufe 
treten Jefu zurück. 

E: Aus diefem jüdichen Glauben an das taufendjährige meffianifche 


g 
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Beich entwickelte ſich dann in Verbindung mit Ausdeutungen 


eiiniger Stellen des Alten Teſtamentes ein Schema für die Dar- 
ſtellung der Weltgefchichte, das weit über das Judentum hinaus über- 
aus lange feftgehalten wurde: das Syftem der die Dergängenheit 
und Zukunft gleichmäßig umfafjenden Weltwoche oder der Ihilias 
mus, der uns in voller Ausbildung allerdings auch exft in chrift- 






E lichen Quellen begegnet, deffen Urfprung jedoch ebenfo unzweifel- -· 


haft fchon in der jüdifchen Tradition zu fuchen ift. Denn die— 
4 fem Syſtem ift unter anderem diefelbe uns fremdartige Neigung 
zur Zahlenfpielerei eigen, die auch fonft in der jüdifchen Literatur 
— chen früh und häufig begegnet und die auch bei den für chrono- 
logiſche Zwecke verwendeten Jobelperioden und in der Weis- 
- fagung von den DaniePfchen Jahrwochen zu beobachten ift. Von 
dieſen beiden dem chiliaftifchen ähnlichen, aber älteren jüdischen 
Syſtemen foll daher zunächft furz die Rede fein. 

Im 2. vorchriftlichen Jahrhundert ift eine nur in äthiopifcher 
AUberſetzung erhaltene Schrift entftanden, die jogenannte feine Ge- 
neſis oder das Buch der Jubiläen. Sie gehört in den Sufammen- 
hang der früher befprochenen jüdifch-helleniftiichen Bearbeitungen 







ſtellung im Alten Teftament, die mit der Erfchaffung der Welt be» 
ginnt und bis zur Einführung des Pascha reicht. Der Zeitraum der 
israelitifchen Gefchichte, der bis zum Einzug in Kanaan fich er- 
ſtreckt, wird in diefer Schrift in ganz fchematifcher Weife in 50 
_ Dobelperioden zu 49, d. h. zu 7X 7 Jahren, eingeteilt und in diefes 
Schema werden die einzelnen Ereigniffe derart eingepreßt, dah 


des Alten Teftaments, ift aber nicht wie diefe für Griechen fondern 
für Juden gefchrieben und enthält eine Parallelerzählung zu der Dar- 
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jedes genau nach dem Monat, dem Jahr, der Jahrwoche und dem 


Jobeljahre datiert erfcheint. Diefe Genauigkeit ift trügeriſcher 
Schein; der Verfaſſer verfuhr mit der größten Willkür, da die An- 
gaben des Alten Teftamentes jo genaue Zeitbeſtimmungen über- 
haupt nicht geftatteten. Das Wert ift an fich aber ein Beweis dafür, 


daß in der jüdifchen Literatur eine ftarfe Neigung für folche mittels 


Zahlenkunſtſtücken gewonnene, fcheinbar höchft exakte Pfeudochrono- 
logien vorhanden war. 

Auch das zweite oben angeführte Beifpiel für die Beliebtheit 
folcher Sahlenfpielereien ftammt noch aus vorchriftlicher Seit und ift 
im Buche Daniel enthalten. Der Prophet Jeremias hatte an einer 
Stelle davon gefprochen, daß zwifchen dem Aufbau des Tempels 
und der Ankunft des Meffias 70 Jahre verftreichen würden. Zur 


Zeit der Entftehung des Buches Daniel waren diefe 7O Jahre 


längft verftrichen, ohne daß der Meffias erfchienen wäre. Um nun 
gleichwohl die Prophezeiung zu halten, erflärte der Derfaffer des 
Danielbuches diefe 70 Jahre. feien nicht als Jahre fondern als 
Jahrwochen, daß heißt als 7 x 70 Jahre, zu verftehen. Die Be- 
‚rechnung und chronographifche Seftlegung diefer 490, ebenfalls als 
geoffenbarte Wahrheit geltenden Jahre für die Zeit vom Tempel- 
bau bis zur Geburt Jeſu haben befanntlich fpäter den chriftlichen 
Chronologen noch ganz gewaltige Schwierigkeiten bereitet. 


In ähnlicher Weife wie die angeblichen Jahrwochen des Daniel 
ift nun auch durch Ausdeutung einiger anderer Stellen des Alten 
Teftamentes der Begriff der Weltwoche entftanden. Die Erzählung ° 


des Buches Genefis, daß die Welt in fechs Tagen erfchaffen wor- 
den fei und am fiebenten Tage der Herr geruht habe, wurde mit 
dem 90. Pfalm verbunden, der befagt: taufend Jahre find im 
deinen Augen wie der geftrige Tag, der vorüber if. Wie die 
Jahre des Jeremias als Jahrwochen fo wurden in diefem Falle 
die Tage der Schriftftelle als Jahrtaufende gedeutet und daraus 


gefolgert, daß der Welt und der Menschheit ein 6000 jähriger Be⸗ 


ftand, eine Weltwoche, von Gott gewährt fei. Damit verband fich 
der früher erwähnte Glaube an eine 1000 jährige Dauer des 
meffianifchen Neiches und fo war ein allumfaffendes Schema für 
die Gefchichte und die Zukunft des Menfchengefchlechtes gewonnen. 
Diefe Dorftellung fcheint fchon das Zahlenfvftem der Septuaginta 
beeinflußt zu haben, denn die Ziffern der Patriarchenreihen vor 
und nach der Flut, die Dauer des Aufenthaltes in Agypten, die 
Regierungsdauer der Richter und Könige unterfcheiden. fich in der 
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yaginta nicht nur von denen des hebräifchen Textes erheblih, 
en fie weifen auch die Tendenz auf, das Schema der Welt We 
e zum Ausdruck zu bringen. | — 
u einem ganz feſten, zur Einteilung der Vergangenheit ver- 6 
deten Schema der Weltgefchichte ift dann die Weltwoche, wie 
v noch auszuführen fein wird, in der chriftlichen Sehiht- 
ſchreibung geworden, die alſo auch in dieſer Hinſicht wie in ſo vielen * 
anderen vom Alten Teftament und von deſſen jüdiſcher Auslegmg 7 
ängt. Dabei ſchwankte man anfänglich ebenfo wie in der jr — 
en Eschatologie darüber, ob im Jahre 6000 ſeit Erſchaffung — 
Welt das Gericht oder erſt der Beginn des Weltfabbats, dass 

nifche Weich, fommen werde. Allein die alten mit diefen — 
fnungen verknüpften jüdiſchen Vorſtellungen mußten nun bei 
Ubernahme ins Chriſtentum abermals etwas abgeändert wer⸗ 
denn für die Chriſten war der Meſſias fchon erfchienen; mn 
ch alfo jetst nicht mehr von der An kunft fondern von der Wie- — 
rkunft des Meſſias. So iſt der chriſtliche Glaube an die Wieder» 
des auferftandenen Jeſus als letztes Glied an die lange Kette Le 
atologifcher Erwartungen angefügt worden, die aus dem under) eek 
ns Chriftentum herübergeſpannt ift. — 
























































Fam mın ach bei ihnen wie bei den Juden ſchließlich der 
»e zu allgemeiner Annahme, daß der Beginn des 1000 ja ee 
m meffianifchen Reiches, nicht aber das Gericht und das Wer 
e nach Ablauf des fechften Jahrtaufends zu erwarten fei. 


Hit dem Glauben an das Gericht Jahves war von allem An- — 
g auch bei den frommen Juden Furcht und Schrecken verbunden. 
Gefühl der Unficherheit des irdifchen Dafeins blieb auch in der — 
iftenheit beſtehen, obwohl man ſich in den robufter denkenden 
en Schichten der Befenner der neuen Lehre das meffianifhe 
eich als eine Art von Schlaraffenland ansmalte. Dennoch waren vn 

Dorftellungen von der Miederfunft des Meſſias, der Aufi 
feines Reiches und von dem darauf folgenden Gericht jo ice 
"Furcht und Schrecken verbunden, daf die Kirche fchon bald bee 
t fein mußte, verfrühten chiliaſtiſchen Erwartungen und den dar We 
mit verfnüpften Beunruhigungen in ihren Gemeinden entgegen- > 

reten. Dies konnte zumächft nicht anders bewerfftelligt werden, 
als dag man den chiliaftifchen Glauben felbft. zwar unangetaftet = 


Me 
— 


> Dr 


Ende der Dinge noch ferne fei. Aber auch das genügte für die 


bekanntlich wiederum die fchlimmften Befürchtungen vor dem un 
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Tieß, ſich aber bemühte aus der Schrift ———— det 2 — 
des meſſianiſchen Reiches und das Gericht ſeien noch in weiter 
Ferne und vor dem Jahre 6000 der Welt nicht zu erwarten. De 
erſten Befämpfer der eschatologifchen Befürchtungen der Chriften- 
heit traten daher mit Berechnungen hervor, denen zufolge die. erfte 
Anwefenheit des Meffias auf Grund des chiliaftifchen Schem &“ 
auf die Mitte des fechften Jahrtaufends feftgeftellt wurde. In den. 
erften Jahrhunderten der Kaiferzeit, in denen diefe Rechnungen an 
geftellt wurden, durfte man alfo auf fie geftüt glauben, daß das 


Dauer nicht. Im Mittelalter traten daher wieder andere Rech 
nungen an deren Stelle; dennoch beftanden im Jahr 1000 n. Chr. 


_ mittelbar bevorftehenden Weltende und dem jünaften Gerichte in | 
der Chriftenheit, die auch heute noch ihr Ende nicht gefunden ha . 
ben. Don Zeit zu Zeit treten immer wieder gläubige Toren auf, 
die auf Grund von Träumen und Schriftauslegungen den Seite 
punkt des jüngftern Berichtes genau vorherzufagen fich vermeffen. 
- Die chriftlichen Kirchen fönnen eben folche falfche Propheten nicht: 
los werden, folange fie den Glauben an das Gericht fefthalten, den 
fie aus dem Judentum als eines ihrer Dogmen herübergenom- i⸗ 
men haben. Dr 
Die Weltwoche mit allem, was art diefer Dorftellung hängt, i iſt 
alſo das eime der beiden aus dem Judentum ſtammenden welt— RK 
gefchichtlichen Schemata, die von dem Chriftentum als Erbe über- & 
‚nommen wurden. Seit dem Ende des I. Jahrhunderts tritt ihm 
bei den Juden, feit dem Ende des 2. Jahrhunderts bei den Chrift —* % 
ein 3weites an die Seite, die Lehre von den Weltmonarchien, 
die wiederum aus den Prophezeiungen des Buches Daniel, alſo 
ebenfalls aus dem Alten Teſtament abgeleitet wurde. SR 
Das Buch Daniel ift, wie Porphyrios fchon zu Ende des 2. 
Jahrhunderts n. Chr. gezeigt hat, nicht von dem befannten Pro- 
pheten dieſes Namens fondern dreieinhalb Jahrhunderte fpäter 
von einem Unbefannten verfaßt, der feinen Prophezeiungen durch 
den fingierten Derfaffernamen größeres Gewicht geben wollte. Die, 
pjeudonyme Schrift felbft enthält die Beweife, daß fie erft zur ‚Seit 
der Bedrücdung des Judentums durch den fyrifchen König An 
tiochos Epiphanes, alfo zwifchen 167 und 164 dv. Chr., von einem 
Juden verfaßt ift. Diefer feiner fpäten Abfaffung wegen, für die 
man anfänglich noch eine richtige Empfindung befaf, wurde —* 
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Buch Daniel troß des Derfaffernamens und trotz des prophetifchen 
Inhaltes nicht unter die prophetifchen fondern unter die hagiogra- 
phiſchen Schriften, alfo in die jüngfte Gruppe der Tanonifchen 
Schriften des Alten Teftamentes eingereiht. 


Es enthält teils Gefchichtserzählung, teils Träume und Difionen 
des babylonifchen Königs Mebufadnezar und des angeblichen Der- 
faffers, des Propheten Daniel, zu denen gefchichtliche Auslegungen 
gegeben werden. Für die Auffaffung der Weltgefchichte als einer 
Aufeinanderfolge von vier Weltmonarchien gewannen von den 
darin enthaltenen Erzählungen befonders ein Traum des Nebukad— 
nezar und die Difion des Daniel von vier dem Meere entfteigenden 
Ungeheuern und deren Deutung auf vier große Weltreiche aus- 
fchlaggebenden und lange währenden Einfluß. Saft 2000 Jahre 
lang ift Weltgefchichte bewußt und unbewußt nach diefem jüdiſchen 
Schema gejchrieben worden. 


Nebufadnezar fchaut im Buche Daniel im Traum eine riefige 
Bildfäule, deren Haupt von Gold, Bruft und Arme von Silber, 
Bauch und Kenden von Eız, die Füße teils von Eifen teils aus Ton 
gefertigt find. Ein Stein löſt fich los, ſtößt an die Füße der Bildjäule 
— und zermalmt fie. Diefen Traum legt Daniel, der herbeigerufen 
wird, dahin aus, daß mehrere große Reiche aufeinander folgen wer- 
den. Auf das gegenwärtige des Mebufadnezar werde ein ge 
ringeres, dann ein drittes von Erz folgen, das über die ganze Melt 
gebietet, dann werde ein viertes Neich fommen ftart wie Eifen 
und endlich ein geteiltes Neich, teils ftarf wie Eifen und teils zer- 
brechlich wie Ton, und in diefer Seit des geteilten Neiches werde 
Bott fein Heich auf Erden begründen, das in Ewigfeit be- 

ftehen wird. 

Das Traumgeficht des angeblichen Daniel felbft, das er im erften 
Jahre Belfazars, Königs von Babel, gefchaut und aufgezeichnet 
haben will, fchildert, wie dem Meere zuerft ein Löwe mit Adler- 
flügeln und mit dem Anfehen und Kerzen eines Menſchen entfteigt, 
dann folgt ein zweites Tier vom Anfehen eines Bären mit drei 
Rippen im Rachen, dann ein Drittes wie ein Panther anzufehen 
mit vier Slügeln und vier Häuptern, dem die Herrſchaft gegeben 
ward, und hierauf ein viertes Ungeheuer mit großen eifernen 
Sähnen, das alles zermalmt und zertritt. Zehn Hörner trägt es auf 
dem Kopf und zwifchen ihnen fteigt ein Fleines Horn auf, das Der- 
meffenes redet, und vor ihm werden die anderen Hörner ausgeriffen. 


Ba u er, Dom Judentum zum Chriftentum. 4 





* 


Se Born, das läftert und die Juden an der Ausübung ihres Kultes ; E 


Dann kommt das letzte Gericht, das vierte Tier wird wei 
> vermeffenen Reden des kleinen Hornes getötet und nun erjd 


_ Jahre werden fie in feiner Gewalt fein und darauf folgt das letz 
‚Gericht. — 


dem olympifchen Zeus einen Altar. errichtete, den Kohenpriefter 
dreieinhalbjährigen Dauer diefer. Schmach Israels ergibt fich 
phanes 164 v. Chr., falls jene Zahl nicht ein fpäterer Zuſatz ift. 


‚ genoffen durch den Binweis tröften, daß die Schmach nicht von 
Douer fein werde, fondern daß das Ende der Dinge und das Reih 
Gottes unmittelbar bevorftehen. f 


- befchränft, fondern fie wird uns auch in den univerfalgefchichtlich 


n. Chr. wieder begegnen. Allein dabei befteht ein fehr wefentlicher 
Unterfchied. Wenn Diodor, Trogus Pompeius und Nifolaos von 



































einer wie der Menfchenfohn in den Wolken, dem ein ewiges A 
verliehen wird. se 
Diefe vier Ungeheuer deutet Daniel auf vier Königreiche, 
fich auf Erden erheben, worauf das Dolf Gottes das Reich 
Ewigfeit befigen wird. Die zehn Hörner des vierten Tieres 
zehn Könige, dann fommt ein elfter, der drei von jenen 
mütigt, Läfterungen gegen den Höchften ausftößt, jeine Beiligen 
friegt, ihre Seftzeiten und ihr Geſetz ändern will; dreiundein 


Aus einem folgenden dritten Traumgeficht ergibt_fich im 
fammenhang mit diefen beiden als ganz ficher, daß diefe 
großen Reiche das babylonifche, medifche, perfifche und das B 
Aleranders des Großen und feiner Nachfolger find. Das kl 


hindert, bezeichnet Hlärlich die zur Zeit der Aufzeichnung fchon b 
ftehende Gewaltherrichaft des Antiochos Epiphanes, der die Juden. 
zum griechifchen Kultus zwingen wollte, im Tempel in Jerufalem 


zwang Schweinefleifch zu effen, die heiligen Bücher im Te * 
mit Schweinebrühe begießen ließ und eben durch diefe Gewalttaten 
die makkabäiſche Erhebung hervorrief. Aus der Erwähnung der 


Zeit der Abfaffung der Schrift nach dem Tode des Antiochos 


diefen Zeiten der ärgſten Bedrückung will, wie [6 viele ‘der a 
Propheten, auch der Derfaffer des Buches Daniel feine Glauben: 


Die dieſer Prophezeiung zu Grunde liegende Dorftellung, 
der Derlauf der bisherigen Gefchichte in einer Abfolge großer W } 
reiche fich vollzogen habe, ift allerdings nicht auf das Judentum 


Werken der Griechen und Römer aus dem Ende des erften Jahr- 
hunderts v. Chr. und aus dem Anfang des erften Jahrhunderts 
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n und ablöfen in der Beherrfchung des größten Teiles der 
elt, fo find diefe ihrer Zahl und ihren Namen nach das Ergeb- 
s durchaus profaner und individueller Meinungen diefer Schrift 
Iler und Fein feftftehendes Gefchichtsichema; diefe antiken Welt- 
onarchien haben ferner nichts mit dem eschatologifchen Glauben 
s Audentums gemein, von dem die Weltmonarchien des Daniel 
trennbar, ja aus dem fie geradezu hervorgegangen find. Wenn 
s alfo feit dem 2. Jahrhundert n. Chr. in der chriftlichen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung neben der Weltwoche die Meltmonarchien, jene 
_ allmählich verdrängend, lange Zeit als unverbrüchlich feitgehaltene 
inteiluingsarundlage begegnen werden, jo ift diefe Grundlage 
unzweifelhaft der jüdischen und nicht der antiten Literatur entlehnt 
und eben darım in der chriftlichen Literatur fo zähe feitgehalten 
worden, weil fie fich auf die Autorität des Alten Teftamentes ftüßte. 

Faſſen wir das bisher Befprochene zufammen, fo hat fih in 
den beiden letzten Abfchnitten feftitellen laffen, wie die jüdiſch— 
helleniſtiſchen Literaten zumächft ganz vergeblich bemüht waren den 
Griechen den Beweis zu liefern, daß die Anfänge der Menfchen- 


— liefert und daß die Juden das älteſte Volk der Erde ſeien. Ebenſo 
wenig konnten ſich ferner, ſolange die antike Kultur lebendig war, 


Buches Daniel alsSchemata für die Periodifierung der Weltgefchichte 
durchſetzen, obwohl diefen beiden Darftellungsweifen der Weltge- 
ſchichte teo ihrer Derfehrtheit und Millfürlichfeit in der Derbindung 
von Irdifchem und Überirdifchem, von Dergangenheit und Zukunft 
ein gewiſſer großartiger Zug innewohnt. Für die Antike waren 
J ſolche auf jüdiſchem Glauben ruhende Gedankengänge ganz unan⸗ 
nelmbar. Denn die der Eschatologie des Judentums zugrunde Tie- 
gende und fie in allen ihren Sormen beherrfchende DPorftellung von 
einer leiblichen Auferftehung der Toten und von einem darauf fol- 
genden Gericht war für. Kellenen in ihrer kraß materiellen Form 
geradezu unfaßbar. Als Paulus auch nur andeutungsweife davon 
J— zu ſprechen begann, ergriffen die Griechen unter ſeinen Zuhörern 
cchleunigſt die Flucht. Um ſich der Größe des Unterfchiedes in den 
Arnſchauungen "beider Dölfer bewußt zu werden, braucht man nur 
Senecas Troftfchrift an Marcia und die darin gegebene Schilde- 
xung vom Dafein ihres von der Erde entfchwundenen Sohnes 
mit dem Anferftehungsglauben der Juden und Chriften zu ver- 
4* 


Jüdiſche Prophetien. | — 51 | 


eſchichte in den Büchern des Alten Teftaments authentifch über⸗ 


die jüdifche Lehre vom Chiliasmus oder die Prophezeiungen des 
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gleichen, bei dem es fich um eine magifche Wiederbelebung der 
£eichen, um eine förmliche Auferftehung des Sleifches handelt. 
Wenn alfo in einigen Kändern die katholiſche Preſſe in jüngfter 
Zeit wieder ftärfere antifemitifche Töne angefchlagen hat, während 
die Fatholifche Kirche gegen die Einführung der Keichenverbrennung 
heftig opponiert, fo liegt darin ein feltfamer MWiderfpruch: während. 
die Kirche felbft offiziell für eine jüdifche Anfchauungsweife in die 
Schranken tritt, treibt ihre Preffe Antifemitismmus auf eigene Fauſt. 
Darin liegt der deutliche Beweis, daß die Kirche bis auf den heu- 
tigen Tag fich von den Anfchauungen des Judentums nicht frei 
machen fonnte, aus dem ihre Lehre hervorgegangen ift, fo ſehr fie 
fich feit den älteften Zeiten in ihrer Literatur darım bemüht die 
Gemeinfchaft mit dem Judentum in Abrede zu ftellen, wofür. im 


folgenden bei Befprechung des Barnabasbriefes noch ein hübfches 


Beifpiel vorgebracht werden wird. Denn die heftige kirchliche 
Oppofition gegen die Einführung der Leichenverbrennung ift doch 
nur aus dem Beftreben zu begreifen, dem fraffen jüdifchen Glau- 
ben an die magifche Wiederbelebung der beftatteten Leichen Nech- 
nung zu tragen, obwohl die Gläubigen von heute mit der Auf- 
erftehung des Sleifches und mit der Allmacht Gottes faum mehr 
folche materielle und befchräntte Dorftellungen verbinden wie das 
Judentum. Mit dem Glauben an das jüngfte Gericht fteht es nicht 
anders. Seit Paulus, Africanus und Hippolytos tritt die Kirche ftets 
gegen folche auf, die das Gericht auf Grund von Träumen und Di- 
fionen als unmittelbar bevorftehend anfindigen, wie dies Pfeudo- 
Daniel ind fo viele andere Propheten getan haben. Allein die 
Quelle diefer falfchen Prophezeiungen, der Glaube an den Anti- 
chrift, an feine Zeichen, an die Wiederfehr des Meſſias in den Wol— 
fen als Richter der Menſchheit, wird dennoch offen gelafjen; die 
chriftlichen Kirchen fonnten und fönnen fie nicht endgiltig ver- 
Ichließen, weil fie auch in diefem Punfte fich vom Judentum nicht 
zu emanzipieren vermögen. Zugleich ein Altes fefthalten und fort- 
jeßen, es aber auch überwinden und ein Neues an deifen Stelle 
feßen — was das Chriftentum feit feinen Anfängen zu leiften be- 
hauptet — ift eben unmöglich und führt notwendig zu Balbheiten, die 
auf die Dauer nicht zu halten find. Zu diefen unlösbaren Mider- 
fprüchen gefellen fich andere. Das Chriftentum brachte bei feinen 
Befennern einerfeits jüdifche Anfchauungen zum Siege, die dem 
Griechentum durchaus fremd waren, es übernahm aber andererfeits 
auch aus dem Griechentum Anfchauungen, die der jüdifchen Denf- 
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weije fremd waren, ja ihr geradezu zumwiderliefen und mifchte fo Feuer 
mit Waffer. Auch dies 309 verhängnisvolle aber unvermeidliche Sol 
gen nach fich, denn das Ehriftentum konnte den inneren und unlös- 
baren Swiefpalt, der dadurch nun einmal gegeben war, felbft durch 
die Fühnften Dermittlungsperfuche nicht befriedigend löſen. Damit 
wird der chriftlichen Religion nichts Übles nachgefagt, wohl aber 
folgt daraus, daß fie eine gefchichtlich gewordene und daher wiffen- 
jchaftlich faßbare Erfcheinung ift, weil fie diefelben Seichen ihrer 
Entftehung und Entwiclung aufweift wie alle anderen hiftorifchen 
Erfheinungen. Für die Gefchichte der Religionen ift aber die Tat- 
fache überaus belehrend, daß ein Glaube, der auf jo widerfprechen- 
den Grundlagen beruht, dennoch fo außerordentliche Ausbreitung 
finden Fonnte und die ganze Welt zu erneuern vermochte. Reli— 
gionen und die fie verförpernden Kirchen ſchöpfen eben ihre Kräfte 
nicht dort, wo Logik, Derftand und Hritif die Herrichaft üben. Sie 
find gewaltige in der Gefchichte real wirkende Mächte, die aber 
auf irrationaler Grundlage ruhen und darum auch nicht erichöpfend 
erklärt werden können, fo wenig wie 3. B. die Folgen der Schlacht 
im Teutoburgerwald für die Gefchichte des römifchen Neiches. 
Darin liegt es auch begründet, daß die religiöfe und voltstümliche 
Auffaffung in folchen Sällen von Wundern fpricht. 

Die ablehnende Haltung gegen das Judentum, die für die Griechen 
fo bezeichnend ift, änderte fich alfo, wie wir fahen, erft mit der Aus- 
breitung des chriftlichen Glaubens. Die Griechen wurden erft durch 
die Religion Jefu für das Alte Teftament als Aeligionsurkunde 
gewonnen, das fie bisher nicht einmal als Gefchichtsquelle hatten 
gelten laffen. Die griechifche Überfegung des Alten Teftaments 
wurde auch in der Welt des Hellenismus, foweit fie chriftfich wurde, - 
als heiliges Buch angefehen. Auch für die Griechen wie für Jefus 
und die Juden wird das Alte Teftament die „Schrift“ chlechtweg; 
es gilt lange Zeit, und zwar mit Ausfchluß des Evangeliums, als 
die göttlich geoffenbarte Urfunde des neuen Blaubens. Im zweiten 
Hlemensbrief, um das Jahr 145 n. Chr., wird zum erftenmale auch 
eine Stelle des Neuen Teftaments (Mark. 9, 13) ebenfalls als 
aus der „Schrift“ entnommen angeführt und fo dem Alten Tefta- 
ment als gleichartiges Zeugnis an die Seite geftellt. Durch die 
Herübernahme des Alten Teftaments als dogmatifch verbindliche 
Religionsurfunde und dadurch, daß die älteften chriftlichen Lite— 
taten, Apologeten und Befchichtsfchreiber fih eng an die Literatur 
des helleniftifchen Judentums anfchloffen und die früher genannten 
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Schriften des Demetrios, Eupolemos, Artapanos und Anderer 
ihren Werfen benußten, Orangen auch die Anfchauungen, die 
Juden von der Weltwoche und den Weltmonarchien ausgebil 

hatten, nicht nur in die chriftliche Sefchichtsliteratur ein fondern fie 
gewannen in diefer mit dem Alten Teftament, dem fie entnommen _ 
waren, auch dogmatifches Anfehen. Be 
L So kam durch das Chriftentum auf Jahrtaufende die Anficht zum | 
Siege, daß in den Büchern des Alten Teftaments Anfang, Der- 
lauf und Zufunft der Menfchengefchichte in authentifcher Saffung 
erzählt und durch Prophezeiungen feftgelegt ſeien. A: Er 
Damit ift nun der Urfprung und die Entwidlung gewiffe 
diſcher Gedankenreihen bis zu dem Seitpunfte verfolgt, da fie a 
in der. chriftlichen, griechifch gejchriebenen Gefchichtsliteratur 
erſten Jahrhunderte maßgebenden Einfluß gewonnen und vollft 
dige Aufnahme gefunden hatten. Wir haben uns nun wieder ei 
älteren Zeit zuzuwenden und zu fehen, wie fich innerhalb des Gr 
chentums felbft und aus diefem heraus die Gefchichtsichreibung 
zuu dem Zeitpunkt der Rezeption diefer jüdischen Gefchichtsichem 
entwickelt hatte. Dabei wird fich nicht nur zeigen, wie grundver- 
ſchieden fich die Entwicklung bei den Griechen vollzog, bei dem 
zweiten Dolfe, das jelbftändig neben den Juden eine Gefchichts- 
ſchreibung gefchaffen hat, ſondern es wird fich auch zeigen, daß; die 
Griechen es waren, die auf diefem Gebiet wie auf fonielen 
deren die wahren Lehrer der Menjchheit geworden find — de 
- idifch-chriftlichen „Altersbeweije“ zum Troß. — 
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Don Smyena führt die Eifenbahn über das Gebirge in einem 
he ſtarken halben Tage nach der Stadt Sofia, die im Mündungs- 
gebiet des.aus dem Inneren Kleinafiens ftrömenden Mäander liegt. 


t zu * 
Don Sofia erreicht man zu Pferd das ebenda an der Stelle des 


i * alten Milet gelegene Dorf Palatia, je nach dem Waſſerſtand d 
Er fich in zahlreiche Arme teilenden Sluffes in 5—8 Stunden; es gibt 
Bee naber auch Jahre, in denen man denfelben Weg im Srühling größ- 
| tenteils im Boot zurüclegt. So gänzlich vernachläfftgt. ift diefes 
Cand heute unter der Herrichaft der Türken, der fvmpathifcheften + 
aber zum Regieren und Derwalten unfähigen Orientalen. Seit 
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Hunderten trägt der ungebändigte Fluß im Mäandertale Ge 
und fruchtbares Erdreich aus dem Inneren des Landes hinaus 

ins Meer. Nicht nur die Häfen des alten Milet jondern auch die 

einſt der Küſte vorgelagerte Inſel Lade ſind dadurch längſt landfeſt 

geworden und heute ziehen Hameelfaravanen dort ihre Wege, wo 

94 v. Chr. die Kriegsichiffe der Griechen und Perſer in der See- 

lacht gegeneinanderftiegen, deren Ausgang die Herrichaft der Per- 

über die aufftändifchen Heinafiatifchen Hellenen wiederherftellte.. 

e Swei Gebirgstetten, im Süden der 1370 Meter hoch aufragende 

8 Katmos, den Griechen und Türken feiner prächtigen Sacken wegen 

die Sünffingerfpie nennen, und im Norden die den Mäander be- 

gleitende, gegen Samos hin ins Meer hinausragende etwas nied⸗ 

igere Mykale umrahmen ein herrliches Candſchaftsbild. Auf präch⸗ 

tigen Wieſen weiden von tſcherkeſſiſchen Hirten behütete Herden. 

Nur hie und da ftehen ein paar Gehöfte, aus denen bösartige Hunde 

mit lautem Gebell hervorbrechen. Sonft herrjcht ſtundenlang feier- 

iche Stille und Einfamfeit. Auf den Bainen zwifchen den Getreide- 

(dern, die hoch in üppiger Halmenpracht ftehen, ſtreifen die eilen- 

den Hufe unferer Pferde hunderte der bei uns in den Gärten ger 
zogenen ‚bier aber wie Unkraut wuchernden großen blaßgelben 

Maßliebchenblüten nieder, während an den Berghängen blühende 

Oleanderbüſche weithin leuchtende rote Flecke wie Alpenroſen bil⸗ 
den. Erſt weit draußen, gegen die jetzige Flußmündung zu, umſteht 
dichtes Tamariskengebüſch die von der Überſchwemmung zurück— 
gebliebenen Waſſertümpel, über denen zahlloſe Mückenſchwärme 
tanzen; dieſe für die Pferde meift durchwatbaren Lachen find als 
Fieberherde gefürchtet, fobald an Stelle der erften Frühlingspracht 
die ſommerliche Dürre und Ode des ſüdlichen Klimas getreten iſt. 
Don dem Hügel bei dem Dorfe Palatia, in deffen Weftabhang 
das vorzüglich erhaltene Riefentheater der helleniftifchen und rö- 
miſchen Zeit hineingebant ift, überfieht man die ganze weithin fih 
trectende, ducch Ausgrabungen des Berliner Mufeums freigelegte 
Trümmerftätte des alten Mület, fiber der durch unfer Erfcheinen 
in. der Theaterruine aus ihren Derftecen aufgefcheuchte Krähen- 
md Falken ihre Kreife ziehen. . 

Hier .ftehen wir auf einem Boden, der um der Erinnerungen 
willen, die er erweckt, fir die Menfchheit ebenfo auf alle Seiten ge- 
heiligt iſt wie Jeruſalem oder Vom. Denn von hier hat im 7. und 
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E 6. Jahrhundert v. Chr. die Philofophie und die Gefchichtsfchreibung 
ihren Ausgang in die ganze Melt genommen. 
Be 5 


—— 


Damals war die jetzt 
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verödete Stadt der Mittelpunkt eines Kolonialreiches, das von Nau- 
fratis in Ägypten bis weit hinein ins fchwarze Meer reichte, an 
deffen Küften allein die Milefier über hundert Niederlafjungen 
begründet hatten. 

Srüher wurde dargelegt, mit welchen geiftigen Problemen die 
Propheten und Schriftfteller Israels gerungen haben. Auch die 
griechifchen Untertanen des Kyros und feiner Nachfolger in diefen 
Meinafiatifchen Städten gingen von denfelben Sragen über die 
Welt, die Herkunft und Schiefale des Menfchen aus wie die Is⸗ 
raeliten, auch fie gaben darauf in ihrer Weife Antwort und famen 
fo zu einer Gefchichtsfchreibung. Während aber die geiftige Arbeit 
Israels feit der babylonifchen Gefangenfchaft in die Bildung einer 
Kirche auslief, in der die Dogmatifierung einer Schriftenfammlung 
bald alles felbftändige Denken in fefte Bande fchlug, haben die 
Griechen Kleinafiens zur felben Zeit, da durch die Gefeßgebungen 
des Königs Jofia von Juda und durch das Geſetz vom Jahre 444 
p. Chr. die Nation in den jüdischen Gottes- und Kirchenftaat ver- 
wandelt wurde, in der Menfchheit den unftillbaren Drang nach Er- 
kenntnis der Wahrheit, nach der rechten Einficht in das Wefen der 
uns umgebenden Natur wie in die Geheimniffe des eigenen Ich 
gewect, einen Drang, der fich niemals mit den gewonnenen Ein- 
fichten begnügt, der immer weiter ftrebt und fo das Keben erft Ie- 
benswert macht. Was damals in Jonien, vor allem aber ın 
Milet, an Anregungen gegeben wurde, ift troß häufigen Stillitan- 
des und obfchon lange .Seiträume ausfchlieglich unter dem Seichen 
des Hücichrittes ftehen, dennoch der Menfchheit niemals wieder 
ganz verloren gegangen. Milet hat die freie Wiffenfchaft als höchfte 
Blüte der ionifchen Kultur hervorgebracdt. 

Die hohe Kultur aber, welche die Handelsmetropole Milet im 
2. und 6. Jahrhundert erreicht hatte, bezeichnet fowohl in geiftiger 
wie in materieller Hinficht fchon ein fehr vorgefchrittenes Stadium 
in der Entwicklung des Griechentums überhaupt. Doraus liegt die 
Periode, aus der der griechifche Heldenfang ftammt, die für uns eben 
durch dieſe literarifche Leiſtung anfchaulich und verftändlich wird. 

Die Seit des Nittertums und feiner Ideale, die das Epos ver- 
berrlicht hatte, ift in Jonien im 7. und 6. Jahrhundert vorüber; an 
die Stelle des reifigen Adels war der Kaufmann, der Seefahrer, 
alſo das bürgerliche Element der Gefellichaft getreten. Die mit 
hellen und verftändigen Augen in das Getriebe der Welt fchauen- 
den und an ihm Anteil nehmenden Jonier diefer Seit hatten es 
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längft verlernt an die Götter Homers zu glauben, die als die Ahn- 
herrn der alten ritterlichen Gefellichaft galten. Allzumenfchlich 
waren die Sagen, die von diefen Göttern umliefen, die fich die 
adelige Gejellichaft nach dem Bilde ihres eigenen hochgemuten 
Daſeins gefchaffen hatte. Einer diefer Jonier, Thales von Milet, 
war jchon fo wifjenichaftlich gebildet, daß er im Jahre 585 v. Chr. 
eine Sonnenfinfternis vorherfagen konnte. Bald danach trat Keno- 
phanes von Kolophon auf, der die uns aus der Bibel geläufige 
Dorftellung, daß Gott den Menſchen nach feinem Ebenbild ge- 
 fchaffen habe, ins Gegenteil verkehrte, weil er fich von der Gott- 
heit eine geläutertere und höhere als die im griechifchen Mittel 
alter herrichende Dorftellung gebildet hatte. Er fchalt Homer und. 
Hefiod nicht nur darum, weil fie den Göttern Diebftahl, Ehe- 
bruch und Betrug angedichtet hätten, fondern er behauptete auch, 
daß die Menfchen fich vielmehr die Götter nach ihrem eigenen 
Bilde geftalten: die Athiopen denken fich die ihrigen ſchwarz und 
ftumpfnafig, die Thrafer blauäugig und rothaarig, und wenn die 
Ochfen malen fönnten, würden fie ihre Götter ochjenähnlich 
darftellen. 
Aber die Anfchauungen der älteren Epoche wirkten troß folcher 
Einfichten noch lange nach und erzeugten bei vielen diefer Jonier 


— eine unvereinbare Widerjprüche umfaffende Weltanfchauung. So 


lebte um 500 v. Chr. in Milet Hefataios, der fo wenig wie andere 
Seiner Kandsleute an die Wunder der griechifchen Sage glaubte. 
Aber er wollte diefe alterwürdigen Erzählungen auch nicht ganz 
‚preisgeben und fuchte fie zu retten, indem er fie vernunftgemäß um- 
deutete und 3. B. den von Apollo befämpften Drachen Python da- 
- Durch glaubhaft zu machen fuchte, daß er ihn in einen Mann diefes 
- Namens verwandelte. Diefer Nationalismus fette alſo häufig an 
die Stelle der alten finnvollen Sage eine Plattheit und gab immer 
nur ein Zerrbild der echten Überlieferung. Er verfuhr auch durch- 
aus nicht folgerichtig, fondern vertrug fich 3. B. gerade wiederum 
bei Befataios fehr aut mit der widerfprechenden, aus adeliger Sa- 
‚milientradition gefchöpften Überzeugung, daß fein eigener fech- 
zehnter Ahnherr einer der Götter der griechifchen Sage geweſen fei. 

Der griechifche Nationalismus, der in Jonien feinen Urſprung 
und in Milet feinen Mittelpunkt hatte, geftaltete alfo vielfach die 
alten Siberlieferungen den zu feiner Zeit geltenden geläuterten Dor- 
ftellungen von den Göttern entfprechend um und paßte fie den Er- 
fahrungstatfachen an, die als unverbrüchliche Norm anerkannt 
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waren. Daraus ergaben fich aber Infonfequenzen: der Bruc 


‚Griechen als ihre ältefte Befchichte; darum fagen die alten Zeugen, 


Dichter fchon einmal erzählt hatten. Aythologifche und gene: 


daher eine Gefchichte aus der Götterwelt, worin die erfte A 
dung des irdifchen Brauches als defjen Dorbild Hingeftellt wir 


‚ zählungen wie die eben erwähnte rechnen durchaus noch mit 

Beftande der griechifchen Götterwelt des Epos; fie find alſo e 
ganz anderen Beiftesrichtung entfprungen als die früher befproche 
Baͤtionaliſierungen der alten Sage. Auch darin äußert fich 
-  widerfpruchsvolle Denfweife der Zeit. 7 


ſcher Gefchichten, Die aus einer Dergangenheit ftammten, der ma 


Faſſung, bilden den Inhalt Diefer Heinafiatifchen Gefchichts 
wie uns die erhaltenen Bruchitüde lehren. Auch ätiologifch 
- zählungen finden.fich häufig. Man will wiffen, woher 3. B 
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der Tradition war zwar teilweife volßogen und die alte 
lieferung willfürlicher Umgeftaltung preisgegeben, aber jene 
einheitliche und in fich geſchloſſene MWeltanfchauung war doch nı 
nicht ganz überwunden; jo ging die neue rationale Anfchauung: 
weife mit ihr eine Derbindung ein, und daraus ergab fich ein Kom— 
promiß, das notwendig an inneren MWiderfprüchen krankte. Be 
In diefer geiftigen Atmofphäre entftand nun, wiederum in Mile 
eine nach unferer Auffafjung neue und befondere Gattung de 
Profaliteratur: die Gefchichtsichreibung. Allein den Griechen brach 
ten die damals entftandenern Schriften zunächſt inhaltlich nichts wer 
fentlich Neues. Im Sinne der Griechen war vielmehr die Se 
ichichtsfchreibung ſchon längft dagewefen, denn was das Epos von 
Göttern und Heroen berichtete, galt damals und galt noch lange den 


welche diefe älteften Gefchichtsbücher noch lefen konnten, mit Recht, 
ihre Derfaffer hätten nur das in DProfa wiedergegeben, was ; 


gifche Erzählungen, jet aber in profaifcher und rationalifie 


wiffe Bräuche ftammen, deren Urfprung vergefjen war, und e 


wird bei Pherefydes der Hochzeitsbrauch der Anafalypterien da 
abgeleitet, daß Seus bei feiner Hochzeit mit der Erdgöttin ihr ei 
prächtig geſtickten Schleier überreicht habe. Solche ätiologifche 


Bald aber genügte auch die Erbfchaft meift rationalifierter my 


fich innerlich immer mehr entfremdete, der Gegenwart nicht m hr. 
In den Heinafiatifchen Stadtftaater waren jet weitgereifte Hauf- 
lente und Schiffsreeder tonangebend; nicht mehr die Sugehöri, 
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von den Schickſalen und Kämpfen der Götter und Helden aus 
t vergangenen Tagen zu hören, fondern man erwartete jett 
m Gejchichtsichreiber, daß er von den viel interefjanteren Din- 
n erzähle, die fich in der jüngften Dergangenheit und in der 
:genwart zugetragen hatten. 
Don großen politifchen Ereigniffen war nichts zu berichten. Nach 
ı Kämpfen, in denen die Griechen Kleinafiens ihre Unabhängig: 
keit eingebüßt hatten, vertrugen fie fich mit den Lydern und Perfern 
als loyale Untertanen. Denn ihre Handelsintereffen hatten nicht 
ur nicht gelitten fondern durch die Auffchliegung eines weit ins 
Binmnenland hineinreichenden Abfabgebietes unter der Fremdherr— 
aft fogar einen Auffhwung genommen. Die wenigen, deren Un— 
hängigkeitsſinn ſtärker war als der Wunſch mit den neuen Herren 
in Frieden zu leben, hatten die Heimat verlaſſen, waren erſt vor 
‚den Kydern und dann wieder vor den Perfern nach dem Weften 
ausgewandert und hatten dort neue Niederlaffungen gegründet. 
Die Heinafiatifchen Griechen befaßen alfo fein felbftändiges poli- 
ches Keben, das als würdiger Stoff einen Gefchichtsichreiber ange 
en und feiner Darftellung einen echten und dauerhaften Gehalt 
ben hätte, aber am Nil wie im afowifchen Meer waren fie 
enfo zu Haufe wie in Sizilien und in Unteritalien. Was der See- 
er und der Kaufmann von fernen Ländern und Völkern auf 
1 weiten Sahrten gefchaut hatten, davon berichteten fie gerne 
set in der Heimat. Darum bemächtigten fich auch die griechi- 
en Gefchichtsichreiber von allem Anfang folcher Stoffe mit bejon- 
rer Dorliebe, und fo wurde das enge Band gefnüpft, das feither 
chichte und Erdfunde im weiteften Sinne des Wortes mitein- 
v verbindet. 
iefe Derbindung ift bei dem Mülefier Hefataios, der um 500 
hr. feine zahlreichen Werfe verfaßte, ſchon vollzogen. Aus ade- 
m Gefchlechte ftammend ift er gleichwohl ftarf von den Anfchau- 
en der neuen Seit erfüllt. Er fchreibt zwar eine Gefchichte der 
en, in der er die Genealogien der alten Befchlechter behandelte, 
er er trieb durch rationaliftiiche Umdentungen die Wunder, an 
er und feine Kefer nicht mehr glauben fonnten, aus diefen Er- 
ungen aus. An Stelle des Truges der Dichter will er fegen, 
vas er fiir Wahrheit hält. Stolz auf diefe feine Leiftung begann 
fein Werf mit den felbftbewußten Worten: „Hefataios von Milet 
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erzählt folgendermaßen. Ich ſchreibe, was mir wahr zu fein fcheint, 
denn, was die Griechen erzählen, ift, wie mich düntt, vielerlei und 
lächerliches Seug.“ 
Ein zweites Wert des Hefataios wird feinem Inhalte nach als 
„Periegeje der Erde“ bezeichnet; darin fnüpfte er an die wiljen- 
fchaftlichen Studien feines älteren Beitgenoffen, wieder eines Mile⸗ 
fters, des Anarimandros an, der um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
die erfte Erdkarte veröffentlicht und an die Stelle der mythifchen 
Kosmogonien, die mit den Erzählungen vom Paradies und der 
Sundflut auf einer Stufe ftehen, eine naturmiffenfchaftlich begrün 
dete Lehre von der Entftehung der Welt gejetzt hatte. Hekataios 
fammelte das reiche geographifche und ethnographifche Material, 
das er in den zwei Afien und Europa behandelnden Teilen feiner 
Periegefe verwertete, auf weiten Reifen, von denen eine in Agyp⸗ 
ten und zwar nilaufwärts mindeftens bis Theben reichende aus⸗ 
drücklich bezeugt ift. Wir befigen zwar noch über 500 Bruchſtücke, 
die ſich bei fpäteren Schriftſtellern als Sitate aus dieſem Werk Bi 
halten haben; es find aber faft nur Namen der bei Defataios ge⸗ 
nannten Orte. Dadurch entfteht der falſche Eindruck, als ob die Pe 
riegefe nur ein trodenes Lexikon gewefen jei; andere Bruchſtücke 
zeigen dagegen, daß Hekataios in dieſem Buche ausführliche Schilde 
rungen gab und neben der Geographie die Länder- und Deka 
Kunde gebührend berücfichtigte. So handelte er ausführlich über 
den Dogel Phönir, über das Nilpferd, über die Jagd auf Uroko⸗ 
dile und beſchrieb nach den Erzählungen der Fremdenführer vie 
Sehenswürdigfeiten in den thebanifchen Tempeln. - 
Zu den rationalifierten Sagen und zur Reifebefchreibung gejellte 
fich dann in den Anfängen der griechifchen Sefchichtsichreibung n 
ein drittes Element: Erzählungen von merkwürdigen Menfchen- 
ſchickſalen, vom Leben berühmter oder um ihrer Weisheit willen 
bewunderter Männer. So hält die Novelle ihren Einzug in die 
ionifchen Gefchichtsbücher. Sie hatte ihren Urſprung in den Kreiſen 
volkstümlicher Erzähler, die wahrſcheinlich berufsmäßig ausgebildet, 
als Nachfolger der das Epos vortragenden Rhapſoden in den Ha⸗ 
fenſtädten Kleinaſiens Scharen von Zuhörern mit den ſchönſten und. 
neueften Mären ergögten. Wie der Profaerzähler den Rhapfoden, 
fo löfte die Novelle die Sage ab, mit der Form änderte fich auch der’ 
Stoff: an die Stelle der Taten der Götter und Heroen traten die’ 
geiftungen .außergewöhnlicher Menſchen, an die Stelle des epifchen 
Derfes trat die kunſtmäßige Profa. Jetzt fabuliert man vom. 
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nig Kroifos 

ten wie die vom Schate des Rhampfinit oder von dem 
der den Freund fein junges Weib nadt fchauen läßt 
ber feinen Thron verliert. Solche Seftalten, die den 
ern menfchlich näher ftehen, erwecen daher auch ein lebhafteres 

ffe als die oft erzählten Gejchichten von Helenas Schidfalen 
und Odyſſeus' Schlauheiten. Die griechifchen Novellen diefer Seit 
n einen ebenfo unverlierbaren Befit der Weltliteratur wie die 
tifchen Beftandteile in den Büchern der Richter und der Kö- 
fchaften im Alten Teftament oder wie die Erzählung vom 
chikar. Nicht alle diefe Stoffe find griechifche Erfindung, 


ung gerade des weitnerbreiteten Romans von Achifar in ara- 
‚Sprache unter den Papyri der fchon einmal erwähnten 
enfolonie in Elephantine hat bewiefen, daß die auch den Grie- 
t befannte Figur des Achifar orientalifchen Urſprunges ift, und 
{ atfache wirft ein überrafchendes Licht auf folche fehr alte Be- 


r von Herodot erzählten Novellen zu erfennen, das auch dann 
ter gewählt erfcheint, wenn rein griechifche Stoffe behandelt 
. Die Heinafiatifchen Griechenftädte find es, in denen man 
fe eigentümliche Derfchmelung von Orientalifchem mit Grie- 
ı am eheften vollzogen denken wird. Hier fand die Ent- 


n ng orientalifcher Stoffe ftatt und fanden griechifche ‚Stoffe und 


a 


fen in orientalifcher Einfleidung ein geneigtes Publitum, 
rſtändnis und Beifall. 

Befchichte in unferem Sinne — das muß zugegeben werden — 
{hielten freilich die Bücher diefer ionifchen Kogographen, wie fie 


en, feineswegs. Befchichte in unferem Sinne fchrieb aber auch 
rodot noch nicht. Wie fern er noch der Befchichtsichreibung fteht, 


Be 


ihm erzählt worden fei, brauche aber nicht alles zu glauben.” 
it im Grunde ein müßiger Streit, ob man Hefataios den Dater 
fchichte nennt oder mit Cicero erft dem Herodot diefen Na— 
bt. Für die Griechen des ausgehenden 6. und des 5. Jahr- 
ts war das, was die Miythographen, Genealogen, Periegeten, 


iner wird auch von den Orientalen entlehnt fein. Die Auf 


en zwifchen orientalifchen und griechifchen Novellenmotiven; 
ifcher Einfluß ift auch im fremdartigen Gewande man 





tem von Thufydides aufgebrachten Sammelnamen genannt $ 


ie wir fie verftehen, lehrt eine Stelle feines Werkes, an der er 
ndgreifliche Tendenz feiner Darftellung durch den allgemein: 
prochenen Grundfaß zu verhüllen fucht: „er müffe erzählen, ° 
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— was Hekataios und Herodot erzählten, obwohl es fich ni 
deckt, was wir Gefchichte nennen, dennoch „Geſchichte“, 


U der erſte Schritt zur hiftorifchen Kritik, wenn auch dasjenige 


Zeit nicht Gefchichte in unferem Sinne genannt werden darf. 


Schriftſteller auf hiftorifch-geographifchem Gebiete, die ration 


griechen gegen die Beherrfcher der Kleinafiaten, gegen die Perf ‚bi 


Reifen in der ganzen damals einem Griechen erreichbaren Welt d 
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Darftellung des Wiffenswürdigen und Merfwürdigen aus der 

gangenheit und Gegenwart. Auch der Mythos galt diefer Seit ı 
als Gefchichte und als Wahrheit und eben darım, weil man 
nicht ganz preisgeben wollte, paßte man ihn der eigenen A 
ungsweife an und rationalifierte feine Wunder. Dies erfte Erwaı 
der Dernunft ift aber immerhin wie fonft jo auch bei den Grieche 


” 


zumächft an die Stelle der Tradition gefegt wird, noch für 
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. Die eben befprochenen erften literarifchen Derjuche 101 


liftifche Weltanfchauung und die fiegreichen Kämpfe der Feſt 


den die Borausſetzungen, auf denen der nächſte gewaltige For 
in der Befchichtsfchreibung der Hellenen beruht. Ihn bracht 
Werk eines anderen Kleinafiaten, des aus Halifarnafjos, 
füdlich von Milet, ftammenden Herodot, Feines Joniers fonder 
Abkömmlings einer Samilie, in der dorifches mit farifchem 
gemifcht war. Er fchrieb die erfte Weltgefchichte, aber nicht in fei 
Heimat und für feine engeren Landsleute ſondern, nachdem er we 


Oftens und in Agypten gemacht, nachdem er auch den Weften D: 
fucht und als Bürger von Thurioi einige Jahre in Unteritalien ele 
hatte. Er fchrieb fein für alle Hellenen beftimmtes Werk in All 
und. im Intereffe Athens, das ihm in der Zeit des Perifles 3 
eigentlichen Heimat geworden war. Die Großtaten der politi 
freien Griechen des Seftlandes, vor allem Athens, das die Seele 
MWiderftandes gegen Perfien und die Führerin im Hampfe gegen 
den übermächtigen Feind gewefen war, boten Herodot zum erften- 
male einen echter politifcher Gefchichtsichreibung würdigen Stoff, de 
an Bedeutung und Ethos all die Merkwürdigkeiten weit überre 
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ichtlichen Sufammenhang erfafjen und erkennen lehrten, die 
: bloß die Ereigniffe der jüngiten Dergangenheit zufammenbielten 
n auch in allen Sefchehniffen von der Gegenwart zurüd bis 
ie Frühzeit hiftorifcher Hunde verfolgt werden fonnten. In dem 
ıgen Kopfe und in dem warmen Herzen des griechifch-patriotifch 
‚national fühlenden Mannes fügten fich zum erftenmale die Ge- 
ten vieler Städte, Staaten, Dölfer und Menfchen, mit deren 
ennter Aufzeichnung er fein Werk begonnen hatte, zu einer Ein- 
heit zufammen und fo fonnte er das faft unüberfehbare bunte Aller- 
si der Begebenheiten auch in feiner Darftellung zu einem finnvollen, 
innerlich zufammenhängenden Ganzen verbinden. 
— Das alle einzelnen Begebenheiten verfnüpfende Gemeinſame 
fand er in dem feit den Urzeiten geführten Kampf der Hellenen 
en die Barbaren, von deſſen letter gewaltigfter Phafe er ältere 
eitgenoffen noch ftaunend erzählen gehört hatte; als den Höhe- 
unkt diefer weltgeichichtlich bedeutjamen Dorgänge erkannte er die 
ttgewollten und von den Göttern fichtlich geförderten Siege der 
hre 480 und 479, mit deren Schilderung er fein um 450 v. Chr. 
efaßtes Werk befchloß. Getragen ift feine Darftellung von der 
chiedenen Überzeugung, daß Athen unter allen griechifchen 
taten an dem endlichen Siege der Griechen das größte Derdienft 
komme. Dies geht nicht nur aus dem Inhalt und aus der Art 
er Darftellung hervor, fondern er Spricht an einer Stelle diefe 
feinung auch ganz nachdrücklich aus; er will, wie er fagt, der 
üblen Nachrede die Spite abbrechen, die zur Zeit der Niederfchrift 
4 
then bei den meiften Griechen im Umlauf war. 
Mit diefer ausgefprochenen politifchen Tendenz Herodots it eine 
terbreitete Dorftellung ganz unvereinbar, die man fich, auf ae- 
fe Eigentümlichfeiten feiner Anfchauungen und auf Befonder- 
en feines Stiles geftüßt, von feinem Charakter und feiner Der- 
tlichfeit gebildet hat. Barmlofigfeit, Wohlwollen und Unbefangen- 
, ja. mitunter geradezu Yaivetät gelten als feine hervorragend» 
perfönlichen Eigenfchaften; daneben pflegt meift noch feine 
liche $römmigfeit hervorgehoben zu werden. Diefe fehr ein- 
ge Einfchäßung, Die, wie Pfutarchs Schrift von der Bosheit des 
dot zeigt, im Altertum Feineswegs allgemein verbreitet war. 
vor allem durch den Eindrud bewirft, den feine behagliche Er- 
Iungsweife machte und auch uns noch macht. Wie aber fein 
- ganz natürlich wirft, obwohl er ein Erzeugnis hoher Kunft ift, 


feines Werkes, zu Beginn des peloponnefifchen Krieges, gegen er 
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fo bedarf auch der erfte Eindrud, den die diefen Stil verwendende 
Derfönlichfeit auf uns macht, der Berichtigung und Ergänzung. 
Herodot polemifiert vor allem mit fehneidiger Schärfe, der Gepflo- 
genheit feiner Seit gemäß, ohne den Gegner zu nennen, er verfteht 
es auch mit föftlicher Ironie die fchwerfällige altväterifche Art der 
"Spartaner zu verfpotten, die fich während der Derferfriege zeigte, 
und er verfucht mit fehr fophiftifchen Gründen die Samilie der 
Altmeoniden in Athen, der Perifles angehörte, von dem Vorwurf 
des Einverftändniffes mit den Perfern weißzumwafchen, den ihnen 
ihre Gegner machten. Die Thebaner und Korintber verfolgt er 
geradezu, indem er willig alle böfen Nachreden, unwahre und ge- 
häffige Angaben über fie wiederholt. Bei der Beurteilung Herodots 
ift alfo das gerade Gegenteil deffen eingetreten, was bei der ber- 
förmlichen Einfchägung Drafons und feiner Geſetze gefchah. Diefe 
galten den Griechen als graufam und hart, weil fie mit den vor— 
gefchrittenen Anfchauungen fpäterer Zeiten nicht mehr überein- 
ftimmten, obwohl fie den altertümlichen Nechtsanfchauungen der 
Zeit Drafons durchaus entfprachen; Herodots altertümlicher Stil und 
feine behagliche Erzählerweife liegen ihn dagegen ſpäteren Zeiten 
einfacher und harmlofer erfcheinen, als er in Wirklichkeit war. Naher 
betrachtet erweift er fich vielmehr wie alle Griechen als eine in 
Siebe und Haß gleich ftarfe und entjprechend der Kulturperiode, der 
er angehört, als eine an Widerfprlichen reiche und feineswegs 
fchlichte Derfönlichfeit; fein Wefen ift mit ein paar herfömmlichen 
Schlagworten durchaus nicht zu erfchöpfen. 

Berodot ift befanntlich einer der größten Heifenden des Alter- 
tums gewefen, wie Odyſſeus und Solon war er ein „vielgewandter“ 
Mann. Er befaß einen offenen Blick und war mit einer bewun- 
dernswerten Darftellunasgabe fowohl für Selbftgefchautes als ihm 
von anderen Erzähltes begabt. Seine Berichte find untadelig, wenn 
er aus eigener Wahrnehmung erzählt; dagegen ift er wiederholt 


re A Zeh 


nicht im Stande gewefen an dem Kritif zu üben, was ihm durch 


Dolmetfcher und Sremdenführer vermittelt wurde. Darum fonnte ihm 
die moderne, aus den einheimifchen Denfmälern zuverläffige Kunde 
fchöpfende Orientforſchung leicht Irrtümer und Müßverftändniffe 
in großer Zahl nachweifen. Wer ihn im Altertum bei folchen Feh— 
lern ertappt zu haben glaubte, fchalt ihn einen Lügner; in neuerer 
Seit haben dagegen folche Beobachtungen fehr wejentlich dazu bei- 
getragen, daß Herodot für einen gutmütigen Wanderer gehalten 
wurde, dem man leicht etwas aufbinden fonnte. Er war in Wirk— 







































hi it we der das eine noch das andere; feine leidenfchaftlichen 
en Gegner aber, die ihn fofort der Umwahrhaftigfeit be- 
ten, haben fein Wefen doch nicht fo von Grund aus ver- 


‚Her dot zeigt, wie gejagt, zum erftenmale Verſtändnis für große 
onale und politifche Sufammenhänge. Für die Einzelheiten 
r Staatlichen und befonders der militärifchen Einrichtungen da- 
gen befaß er, der fich wahrfcheinlich nur vorübergehend in 
iner Jugend aktiv am politifchen Leben beteiligt und praftifche 
rfahrungen als Militär niemals gemacht hatte, gleichwohl weder 


he Fragen pflegt der Hiſtoriker Herodot zu verwirren, wenn er 


feine Neigung gezwungen ift fich mit folchen zu befaffen: 


anze Gefchichte hindurchgehende Gegenfat zwifchen den Hel- 


t erhält in dem Gewühl der Einzelheiten, für deren anmutige 
rfettung Herodot Geſchick und Dorliebe befigt. Mit Recht ift Hero- 
h Wer! de eivitate Dei durch eine ebenfo großartige Anti 

e, die vom MWeltftaat und Gottesftaat, beherrfcht wird. Aber die 


’ 


malogie reicht noch weiter. Wie für Auguftinus die mythifchen 


ufenden Weltgefchichte bilden, fo find auch für Herodot my- 
e Erzählungen wie die vom Haube der Europa, der Jo und 


gilt ihnen beiden auch als die Darftellung gefchichtlicher 
nheiten. 
- fofort zeigt fich doch auch ein Unterfchied zwiſchen den 


B mer, Den Judentum zum Chriſtenum, 5 


gehendes Intereſſe noch beſonderes Verſtändnis. Chrono⸗ 


rrät als zitierte, iſt als „poetifches Quellenzitieren“ bezeichnet ER 
rden und dabei auf Stellen der Emilia Galotti, des Götz oder 


ind beiläufig eine ihrer Dorlagen verraten. Soviel näher ſteht 
ch Beredot den Poeten als den Hiftorifern, die das Zitat ganz 


darum Fürzlich mit Auguftinus verglichen worden, deffen ber 


jeferungen der Juden den Anfang der in den Gottesftaat 3 





und Barbaren ift das Band, das den Zufammenhang auf ⸗ 


Medea der Anfang des gewaltigen uralten Kampfes zwifchen — 
opa und dem Orient, der erft mit den Perferfriegen endet. 
en ftehen alfo wie bei Hefataios fo auch bei Herodot und Au— 

nicht nur am Anfange der Weltgefchichte fondern, was fie 
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beiden Griechen und dem chriſtlichen Schriftfteller. Diefer ſetzte 
wirkliche und unverfälſchte Mythen an den Anfang | einer Darftel- 3 
lung, allerdings die eines ftammfremden Dolfes, jene beiden bieten 
rationalifierte Mythen ihres eigenen Dolfes und Herodot im be⸗ 
ſonderen behauptet, daß dieſe griechiſchen Erzählungen auch bei den 
Perfern verbreitet gewefen feien. Daran fann höchftens fopiel rich⸗ 
tig ſein, daß bei griechiſch redenden Orientalen in Kleinaſien ſolche 
mit ihrer mythiſchen Vorgeſchichte in Verbindung gebrachte grie— 
chiſche Erzählungen im Umlauf waren, fa daß Herodot fich für be— 
rechtigt erachtete fie als perfifche Traditionen zu bezeichnen. J— 

Aber er glaubte, was hier das weſentliche iſt, alles Ernſtes, daß 
es phönikiſche Kaufleute waren, die den erſten Anlaß zu den Kämp- 
fen zwifchen Hellenen und Barbaren gegeben hätten. Sie feien auf 
ihren Sahrten nach der mächtigften Candfchaft in Griechenland, nach 
Argos, gekommen, machten dort mit ihren Waren gute Geſchäfte 
und als nun Jo, die Tochter des Königs Inachos, mit anderen 
Frauen am Porfchiffe eines der Kauffahrer ftand und beim Einkauf 
feilfchte, wurde fie geraubt und nach Agypten entführt. Diefe Ge- 
walttat war der Anfang des beiderfeits geübten Unrechtes. Denn 
bald danach kamen Griechen nach Tyros und raubten von dort die 
Königstochter Europa. So fland zunächt ein Unrecht gegen das 
andere. Nun aber fuhren andere Bellenen nach Kolkhis und raub- 
ten von dort die Königstochter Medea, und weil die Griechen Mledea 
nicht zurückgeben wollten, fo raubte Paris die Helena, und weil die 
Griechen die Herausgabe der Helena gleichfalls verweigerten, ſo 
kam es nach dieſen beiderfeitigen Räubereien zum förmlichen Kriege: 
die Griechen zogen gegen Troia zu Selde. 

Die Perfer, fo fährt Herodot in feiner Darlegung fort, halten 
von diefen älteren Srauentaubgefchichten nicht viel und fchieben 
um des troianifchen Krieges willen das Hauptunrecht den Grie⸗ 
chen zu; ſie behaupten, jene Frauen ſeien nur darum geraubt wor⸗ 
den, weil ſie es ſelbſt ſo gewollt hätten. Ja die Geſchichte von Jo 
erzählten die Phönikier ganz anders als die Griechen: Jo habe 
vielmehr mit dem Befiter des nach Araos gefommenen Schiffes 
eine Kiebfchaft gehabt, und da fie fich ſchwanger fühlte, verließ fie 
aus Surcht vor ihren Eltern die Heimat freiwillig. Die hier wieder- 
holte Berufung auf Gewährsmänner, die die Orientalen zu ent 
ſchuldigen fuchen, braucht man gar nicht fo zu verftehen, daß damit 
gerade perfische und phönififche Schriftfteller gemeint feien; fie be⸗ 
fagt vielleicht nur, daß es vor Herodot fchreibende Griechen ge 
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> urfprüngliche Derfchulden der Orientalen hergeleitet hatten, und 
daß ihre Erzählungen in orientalifchen Kreifen befteitten wurden, 
nn Griechen fie dort vorbrachten. 
Auf die verfchiedenen einander widerjprechenden Faſſungen die- 
ſer Gefchichten erklärt Herodot weiterhin fich nicht näher einlaffen 
zu wollen, fondern er will feine Darftellung mit Kroifos und den 
£ydern beginnen, weil fich hier mit Sicherheit feftftellen laſſe, daß 
die Eyder, alfo Orientalen, es waren, die den Hellenen dadurch zu- 
erft Unrecht zufügten, daß fie fie unterwarfen. 
Es fcheint zunächft ein Beweis durchaus naiver Kläubigfeit, daß 
Herodot folche Erzählungen überhaupt ernfthaft als Darftellungen 
hiftorifcher Dorgänge anfieht und daß er darüber Erwägungen an- 
ellt, welche ihrer verfchiedenen Saffungen mehr Glauben ver- _ 
diene; wie er denn auch um diefer Dorrede willen fchon von Arifto- 
phanes verfpottet wurde. Die Derwendung folcher Erzählungen als 
Einleitung zu einer Weltgefchichte wird erft verftändlich, wenn man 
beachtet, daß Herodot die verschiedenen Berichte nicht mehr in ihrer 
urſprünglichen wunderbaren Saffung fondern in rationalifierter Ge— 
ftalt vorbringt. Aus den Göttinnen der alten Sage find vielmehr 
ſchon vor Herodot ganz irdifche Prinzeffinnen geworden, die nicht 
mehr von Göttern oder Tieren, in die fich die Götter verwandelt 
hatten, fondern von Menfchen entführt werden. Herodot felbft war 
aber viel zu fehr in der Anfchanungsweife des Rationalismus be 
- fangen, als daß er nicht Sagen in folcher Umgeftaltung für fchlecht- 
hin gefchichtliche Wahrheit genommen hätte. Der Irrtum, dem er 
dabei anheimfiel, ift durchaus nicht vereinzelt und darf nicht zu 
ſtreng beurteilt werden. Bationaliſtiſche Kritik Tiefert bis auf den 
heutigen Tag ganz ähnliche Proben, wenn fie 3. 8. in theologifchen 
Schriften mit dem Mantel der Wiffenfchaftlichfeit Drapiert beweijen 
will, daf die Patriarchen vor der Flut wirklich fo alt geworden feien, 
wie im Alten Teftament zu leſen fteht, wenn auch nicht alle gerade 
fo alt wie Mathufala. Bücher, die auf diefem fritifchen Standpunft 
ſtehen, ſind noch heute recht zahlreich; ihre Verfaſſer verſtehen nur 
nicht fo reizend zu erzählen wie Herodot. 
Solche Abfchnitte, in denen uns Herodot als Rationalift entgegen- 
tritt, gibt es viele in feinem Werke. Er wählt beifpielsweife unter 
verſchiedenen wunderbaren Erzählungen über die Jugendgefchichte 
des Kyros eine deshalb aus, weil fie, wie er fagt, die wenigft 
_ wunderbare fei. In Wirklichkeit enthält fie wiederum die rationali- 
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ftifche Umbildung einer alten mythifchen Erzählung, wobei das hei- 
lige Tier, die Hündin, durch die Srau eines Hirten erfeßt wurde, die 
Spako, d. i. Hündin, heißt. Im allgemeinen wurzeln aber merkwür⸗ 
digerweife in der Hauptfache Herodots Anfichten über die Götter, 
iiber das Derhältnis der Menfchen zu ihnen, über das Regiment, das 
die Bimmlifchen auf Erden führen, in einer tiefen und echten volks⸗ 
tümlichen Gläubigfeit, alfo in jener Anſchauungsweiſe, die p or dem 


Auffommen des ionifchen Nationalismus bei den Griechen herr⸗ 


ſchend war. Ja auch Orakelfprüche gelten Herodot fo ſehr als un» 
trügliche göftliche Offenbarungen, daß er Tücenhafte Berichte 
über den Derlauf hiftorifcher Begebenheiten ohne Bedenken nach 
dem Wortlaute von Orafelfprüchen ergänzt. Der unmittelbaren 
Bilfe ihrer Götter, die feinen Ubermut dulden und daher bejchloffen 
haben den proßigen Barbaren zu demütigen, verdanken ferner die 
Bellenen nach Herodots Darftellung ihre Siege. So ericheint in 
feiner Befchreibung der Schlacht von Marathon der attifche Heros 
Echetlos, mit einer Pflugfchar bewaffnet, in den Reihen der Athener 
und kämpft wacker an ihrer Seite. Dor der Schlacht von Salamis 
erhebt fich nach feiner Darftellung auf der heiligen Straße von 
Athen nach Eleufis, auf der die Prozeffion der eleufinifchen Pilger 
zu ziehen pflegte, eine Staubwolfe, als ob in der von den Athenern 
verlaffenen Kandfchaft wunderbarer Weife dennoch Scharen von 
Gläubigen zur Miyfterienfeier nach Eleufis zögen, und bis zum Iſth— 
mos von Korinth hin vernimmt man den Jubelruf der geheimnis- 
vollen Wallfahrer. 

Diefe hilfreichen Götter Herodots laffen ferner die Menſchen ganz 
nach Willkür ihre Macht fühlen. So treiben fie durch Träume 
den Kerres wider feinen Willen in den Krieg, der ihm zum Der- 
derben wird. Herodot teilt alfo nicht nur die uralte volfstümliche 
Auffaffung der Griechen, derzufolge die Götter in ihrem Handeln 
nicht an das menfchliche Sittengefeß gebunden find, fondern er ftimmt 
in diefer Hinficht auch noch mit der bei Homer vertretenen Auf- 
faffung zufammen, deffen Götter fich ebenfalls wie die mächtigen 
adeligen Herren auf Erden, die das Epos fchildert, über Recht und 
Moral hinausfeßen. 

Allein man merft es folchen Erzählungen Herodots, in denen die 
Götter durch ihr unmittelbares Eingreifen in die menschliche Ge- 
fchichte eine entfcheidende Rolle fpielen, deutlich an, daß der Schrift 
fteller mit Kefern rechnen muß, die dafür eigentlich ſchon zu aufge» 
Märt find; denn er gibt ausdrücklich die Gründe an, die ihn zu 
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diefem feinem Glauben nötigen. Und hier zeigt fich abermals ein 
Unterjchied zwifchen Herodot und Auguftinus. Die Gründe Bero- 


dots find nicht Dogmatifcher Natur wie die des Auguftinus fondern 


er entjcheidet Durchweg nach freiem Ermefjen darüber, was ihm von 
überlieferten mythifchen und wunderbaren Berichten glaubhaft er- 
jcheint und was nicht. So glaubt er an die goldgrabenden Ameifen 
Indiens, die größer als die Süchje, aber Kleiner fein follen als die 
Hunde, die einäugigen Arimafpen, von denen man ihm erzählt 
hatte, erklärt er Dagegen für Sabelwefen. Der Maßftab, nach dem 
er enticheidet, ift feine perjönliche Erfahrung: Menſchen mit einem 
Auge auf der Mitte der Stirne hatte der Dielgereifte nirgends 
gefehen, und er beftreitet deshalb ihre Eriftenz; dagegen in dem 
Wunderlande Indien, für das ihm feine eigene Erfahrung und nur 
wenige Berichte anderer zu Gebote ftanden, mochten immerhin jo 
wunderbare Tiere wie die goldgrabenden Rieſenameiſen vor- 
fommen. Denn feine Erfahrung hatte Herodot auch gelehrt, daß 
es auf der Welt gar manches gebe, wovon fich die Hugen Griechen 
in ihrer Heimat nichts träumen ließen. An Orafelfprüche verfichert 
er uns ferner ganz ausdrüclich nur deshalb zu glauben, weil ihn 
feine Erfahrung von deren Wahrhaftigkeit überzeugt hatte. Er fteht 
alſo im ganzen auf demfelben Standpunkt wie Hefataios, ift nicht 
nur Rationalift fondern auch Subjeftivift wie diefer. Er glaubt 
nur das, was ihm wahr zu fein dünkt, und verlacht die Griechen, 
gerade wie Hefataios getan hatte, wegen der vielen Torheiten, die 
fie 3. B. über die Urfachen der Nilüberſchwemmung oder über den 
die Erde umfließenden Ofeanos behaupteten. Konfequent ift Hero 
dot alfo nur in feinem Subjeftivismus; fo fommt es, daß er froß 
feines ausgefprochenen Rationalismus doch auch an Götter, Wunder 
und Orakelfprüche glauben ann. Wenn er eine fubjeltive Kritit 
übt, widerfährt ihm freilich wiederholt das Mißgeſchick, daß feine 
perfönliche Erfahrung, die er zur Richtſchnur nimmt, nicht zureicht; 
fo verwirft er unter anderen falichen auch die richtige Erflärung 
für das regelmäßige Steigen des Nil, die fchon vor ihm gefunden 
worden war, mit ganz unzutreffenden Gründen und trägt felbft eine 
durchaus verfehlte Erflärung dieſer Naturericheinung vor. Auch 
fein Bationalismus fpielt ihm manch üblen Streih. Dafür gibt 
eine feiner fchon erwähnten Erzählungen ein befonders anfchau- 
liches Beifpiel. Herodot hält es für aller Erfahrung widerfprechend 
und darum für unglaubhaft, daß eine Hündin den Kyrosfnaben 
aufgezogen habe, und gibt deshalb einer vationalifierten Faſſung 
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dieſer Geſchichte den Vorzug, in der an die Stelle der Hündin die 
Frau eines Hirten namens Spafo getreten iſt. Herodot geht aber 
noch weiter, und fügt feiner Darlegung ausdrüdlich Hinzu, daß die 
von ihm verworfene Erzählung von der Hündin aus der von 


ihm vorgebracten Saffung durch Mißverftändnis entſtanden fei; 
er ftellt alfo das wahre Derhältnis der. beiden Darianten geradezu 
auf den Hopf. 1 
Bläubigfeit auf der einen und folch ausgefprochener Rationalis- 
mus auf der anderen Seite fönnen überhaupt feine einheitliche 
Weltanfchauung ergeben, am wenigften dann, wenn wie bei Hero; 
dot die engbegrenzten Erfahrungen eines einzelnen Menſchen als 
einziger Grund bei der Entfcheidung darüber gelten, was glaub- 
haft fei und was nicht. we: 
Auf den erften Blick fcheint es ſchwer verftändlich, daß in der 
Weltanfchauung eines Menſchen folche Antinomien vorhanden 
fein können. Allein zu diefen in der Seele Herodots gleichwohl un» ⸗ 
ftreitig vorhandenen Gegenſätzen gejellen fich noch andere hinzu. 
Uhnliche unvereinbare Widerfprüche find auch an feinen Perjonen- 
fchilderungen beobachtet worden. Eigenfchaften, wie Herodot fie 
einer und derfelben Perfon zufchreibt, können in Wirflichteit gar 
niemals mit einander vereint fein. In folchen Fällen liegt die Er- 
- Märung darin, daß Herodot noch nicht im Stande war die vor · 
handenen widerfprechenden Überlieferungen fo zu fichten, daß ein 
einheitliches Porträtbild zuftande fam. Ebenfo find auch die An 
tinomien feiner Weltanfchammg zu erflären; auch hier ift er der 
gegenfätlichen Eindrücke nicht Here geworden, die in feinem be- Fr 
wegten Leben auf ihn einftürmten. Seine Lebensſchickſale und die 
Einflüffe, die fie auf feine geiftige Entwicklung übten, geben die 
Löſung dafür. Be 
Wir wiffen zwar nicht, wieweit Herodots Heimat Balifarnaffos 
an den aufflärerifchen Beftrebungen beteiligt war, deren Dertre | 
in Jonien wir früher fennen gelernt haben; allein darauf fom 
nicht viel an, da wir genügende Beweiſe dafür feftitellen konnten 
daß Herodot im Banne des ionifchen Rationalismus aufgewachfen 
ft. Er fannte und benußte die Werke des Hefataios und anderer } 
Jonier, freilich nirgends blindlings; denn wo ihn feine eigene Er- 
fahrung anders belehrt hatte, polemifiert er gelegentlich auch gegen 
Befataios ebenfo entfchieden wie diefer es gegen feine Dorgänger 
getan hatte. Seiner ganzen Bildung nach gehörte aljo Herodot der h 
ionifchen Aufflärung an, deshalb gab er die alten Sagen, we er fie 
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ren: 
Überhaupt -berückfichtigte, in den rationalifierten Saffungen wieder, 
die er bei den älteren Mythographen und Genealogen fchon vor- 
fand. Seine Beiſen, auf denen er viele Erfahrungen und ein 
reiches Material an Tatſachen ſammelte, wirkten je nach deſſen 
Beſchaffenheit verſchieden auf ihn ein: die Reife nach Agypten hat 
beiſpielsweiſe unverkennbar die Anregungen verftärft und vertieft, 
die er aus feiner rationaliftifch denkenden Heimat mitbrachte. Als 
tr Ägypten bereifte, beftätigten ihm die einheimifchen Gewährs- 
männer die mit dem hellenifchen Glauben unvereinbaren Angaben 
des Hefataios über das ungeheure Alter der menfchlichen Kultur in 
Agyypten. Infolge diefer Befräftigung feiner aus der Heimat mit- 
gebrachten Anfchauungen verfocht Herodot daher in dem zweiten von 
_ Ägypten handelnden Buche feines Werkes fehr entichieden die An- 
ſicht, daß die griechifche Kultur von der fopiel älteren ägyptifchen 
ganz abhängig fei, ja er verftieg fih fogar zu der Behauptung, 
daß die Griechen die Namen und Dorftellungen vieler ihrer Götter 
erſt etwa 400 Jahre vor feiner Seit aus Ügypten entlehnt hätten. 
E Banz anders wirkten dagegen feine Reifen und der Aufenthalt 
im eigentlichen Hellas, befonders in Athen, auf ihn ein. Sie führten 
ihm wenige Jahrzehnte nach dem gewaltigen und erfchütternden, 
das Dolf des griechifchen Seftlandes in feinen tiefſten religiöfen 
Empfindungen packenden Kriege auf die Schaupläße der Kämpfe 
gegen die Perfer, in denen fich eine Minderzahl zur Abwehr zu- 
2 ſammen getan und wider menfchliche Dorausficht den Sieg erfochten 
hatte, fie brachten ihn mit Menfchen in Berührung, in denen die 
—— Erinnerungen an diefe große Zeit noch lebendig waren. Die volfs- 
 tümliche Auffaffung, der echte in den Herzen lebendige Glaube 
der von der Fleinafiatifchen Aufklärung noch wenig oder gar nicht 
berührten Seftlandhellenen ſchrieb den unerhofften Erfolg der hand- 
greiflichen Hilfe ihrer Götter zu. Immer wieder und allerorten 
F 7 fammelte Herodot Erzählungen von Teilnehmern oder deren Nach- 
- — Fommen, die auf diefen Ton geftimmt waren, feine Gewährs⸗ 
mäãnner wurden nicht müde ihm Beweife auf Beweife für die 
Wahrheit ihres Glaubens vorzubringen. So wurde der flein- 
aſiatiſche Rationalift fir ihren Blauben gewonnen und verband 
deſſen Befenntnis mit feinen aus der Heimat mitgebrachten An- 
ſichten troß ihren inneren Widerfprüchen. 
Meben dem althellenifchen Götterglauben, der auf Herodot fo 
ſtark einwirkte, daß er feinem Werke bei flüchtiger Beobachtung den 


Grundton zu geben fcheint, war aber damals, als er fich in Grie- 
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chenland aufhielt, noch eine neue religiöfe Richtung aufgekommen: 
die Orphit und die Miyfterien. Sie brachte den Griechen zuerft 
den Glauben an eine Derdammnis im Jenfeits, und die Be- 
kenner diefes Glaubens fuchten vor den Qualen der Hölle fich 
durch die Weihen zu fchüßen, deren Bräuche in diefer Erlöfungs- 
religion feftgefegt waren. Diefer religiöfen Bewegung gegenüber 
nahm Herodot eine ganz andere Stellung ein als gegenüber dem 
alten Glauben des Dolfes. Die Orphik ftüßte fich auf eine Reli— 
gionsurfunde: Orpheus, der alte thrafifche Sänger, und Muſaios 
wurden als die Derfaffer von Schriften bezeichnet, die für diefe Ge— 
meinden von Gläubigen maßgebend waren. Don diefer religiöfen 
Richtung fpricht Herodot zwar mit großer Ehrfurcht und von ihren 
geheimnisvollen Bräuchen redet er mit gefliffentlicher Surüchal- 
tung, aber daß die angeblichen Schriften des Orpheus und Mu— 
jaios gefälfcht feien, fteht für ihn gleichwohl feft, denn er jagt aus— 
drücklich, jene angeblich uralten Sänger und Seher jeien jünger 
als Homer und Hefiod und beftreitet damit die Echtheit ihrer Werfe. 
Durch diefe Erkenntnis, die Herodot mit vielen feiner Seitgenofjen 
teilte, ift in Griechenland, anders als bei den sraeliten, das Auf- 
fommen einer auf eine Offenbarungsurkinde fich ftügenden Buch 
religion ein für allemal unmöglich geworden. Herodots Stellung- 
nahme zu den religiöfen Problemen feiner Zeit zeigt alfo abermals 
diefelbe Dereinigung gläubiger Scheu auf der einen und vernunft— 
mäßiger Kritif auf der anderen Seite, die feiner ganzen Weltan- 
ſchauung ihr eigentümliches Doppelantlit verleiht. 

Das Gefchichtswerf des Herodot zeigt aber auch fehr eindring« 
lich, daß die ionifche Philofophie und der ionifche Rationalismus an 
fich durchaus nicht iereligiös find, fondern fich fogar mit naiver 
Gläubigkeit ſehr wohl vertrugen; die alte Mberlieferung follte nicht 
überhaupt preisgegeben fondern nur der Anfchauungsweife der Ge- 
genwart angepaßt werden. Daraus entfprang aber notwendig jene 
zwiefpältige Weltanfchauung, wie fie uns ſowohl bei Hefataios wie 
bei Herodot entgegentritt. Jener deutet die alten Sagen vernunft- 
gemäß um, aber in diefer Umdeutung gelten fie ihm dennoch als der 
Anfang der Menfchengefchichte, die er als erftes Kapitel in feinen 
Götter- und Heroengenealogien behandelte. Ebenfo verfährt Hero- 
dot. Er beginnt ebenfalls mit rationalifierten Mythen, geht über diefe 
jchnell hinweg, weil er die von vielen und oft erzählten Anfänge der 
geiechifchen Sefchichte bei feinen Kefern als befannt vorausfeßt, und 
beginnt das Neue, wovon er erzählen will, im Orient mit den 
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Kydern und in Hellas mit dem Seitalter der Tyrannen. Denn über 
dieſe Seiten hatte er auf ſeinen Reiſen noch lebendige hiſtoriſche 
Erinnerungen ſammeln können. Beſäßen wir mehr als ganz küm— 
merliche Reſte der Literatur vor Herodot, ſo würden wir wahr- 


ſcheinlich noch weit mehr Beifpiele ebenfo widerfpruchsvoller Welt- 


anſchauungen wie der jeinigen kennen. Wer weiß, ob nicht auch 
Xenophanes troß feiner Einficht in die Unzulänglichkeit menfchlicher 
Bottesporftellungen unter Umftänden gehandelt hat wie Sokrates, 
als er dem Asflepios einen Hahn zum opfern befahl. 

Die Perjerfriege fteigerten aljo, wie wir eben an ihrer Wirkung 
auf den Aationaliften Herodot erfannt haben, den religiöfen Sinn 
und befeftigten den alten Glauben der Seftlandgriechen. Solche 
Wirkung geht zumeift von den Gefahren und Erregungen großer 
Kriege aus, auch Peft und Hungersnot, fowie fchrecfhafte Natur— 
ereigniſſe wirken in gleicher Weife: Not und Gefahr füllen Tempel 
und Kirchen ebenfo wie die Feier des Sieges. 

Als die Perfer gegen Griechenland zogen, gab es in Hellas nur 
ein Heiligtum, deſſen Priefterfchaft eine Art von Firchlihem Ein- 
flug ausübte — das delphijche. Diefe Priefterichaft hatte Die Ser— 
ftörung und Plünderung ihres Tempels zu befürchten, und fie ver- 
hielt fich in diefen entfcheidenden Tagen fo unpatriotifch und un- 
national als möglich; fie ließ durch die Pythia Schredensbotichaft 
auf Schrecdensbotichaft verkünden. Der leitende Staatsmann und 
Seldherr Athens, Themiftofles, organifierte unerfchrocen trog allen 
delyhiſchen Hiobspoften den Widerftand. So fam auch der die alte 
Gläubigfeit der Hellenen fräftigende Sieg über die Perjer nicht 
den Prieftern, die zur Unterwerfung geraten hatten, fondern dem 
Staate zu Nutze, der im Hampfe geführt hatte. In den Heilig- 
tümern der Götter, deren Kult der Staat beforgte, vereinigten fich 
die dankbaren Sieger. Die Bildung einer vom Staate unabhän- 
gigen und mit ikm um die führende Stelle rivalifierenden Kirche, 
für die in Griechenland überhaupt nur wenige Dorausfegungen 
vorhanden waren, war infolgedefjen ein für allemal unmöglich ge- 
macht. Frei, von feiner Heligionsurfunde beengt, fonnte fich der 
erwachte menschliche Wahrheitsörang auch fernerhin in Griechen» 
land betätigen; mit der politifchen Unabhängigteit hatten die Grie- 
chen in den Perferfriegen auch den Sieg über den Dogmatismus 
und das Kirchentum des Orients für alle Sufunft erftritten. 

Bald überwanden die führenden Beifter der Hellenen den noch 
recht findlichen Nationalismus der Jonier, der aber doch in den 
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Glauben an die Überlieferung die erſte Breſche gelegt hatte. Im 
“ dem Herodot nur fein fubjeftives Ermeſſen und fein perfönliches 
Dertrauen zu feinen Gewährsmännern als Prüfftein verwendete, 
wurde der Rationalift wiederholt gezwungen an Wunder zu glau- 
ben und folchen Erzählungen gegenüber verftandesmäßige Er- 
wägungen zu unterdrücken. Seine fubjeftive Erfahrung ruhte auf 
einer zu fchmalen Bafis, als daß fie dem maffiven Glauben feiner 
Gewährsmänner hätten Stand halten fönnen. So nahm er hin, 
was diefe Gläubigen für Tatfachen hielten, und fügte fich ihnen 
Aber fehr rafch und fchon bald nach Herodot entzog eben diefe Er 
fahrung, als fie fih auf einer breiteren Grundlage zu entwickel J 
begann, nicht nur dem alten Glauben ſondern auch dem ioniſchen 
Rationalismus den Boden vollftändig und die wiffenfchaftliche 
Kritif der Tradition, die Herodot noch nicht geübt hatte, befähigte 
fchon das folgende Gejchlecht zu befjerer und tieferer Erkenntnis. 
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Nicht Halikarnaſſos, nicht die weiten Reifen Herodots fondern die 
Kriegstaten der Seftlandhellenen und die in dem perikleifchen Athen 
aufgenommenen Eindrüce hatten bewirkt, daß ein Kleinafiate der 
Menfchheit die erfte Weltgefchichte befcherte. Denn was Herodot 
fchrieb, ift in der Tat eine Gefchichte der damals befannten W — 
von dem Zeitpunkt angefangen, da die Lyder ſich zum erſtenma 
die Heinafiatifchen Griechen untertan gemacht hatten, bis zur Flud 
der Perfer aus Europa und zur Weihung der Seile der zerftörten 
Bellefpontbrüde in den griechifchen Heiligtümern nach der Eroberung 
von Seftos. Diefes räumlich und zeitlich fo umfaffende Thema be- 
trachtet Herodot von einem fo hohen und fo allgemeinen Gefichts- 
punfte aus, daß man fein Werf durchaus nicht, wie jüngft be E 
hauptet wurde, als Hiftorifche Monographie, als eine perfiihe 
Befchichte vom griechifchen Standpunft gefchrieben bezeichnen da: 
in der die erften Bücher lediglich als Einleitung zur Gefchich 
des Seldzuges von 480/79 zu dienen hätten. Gegen diefe Auf 
faffung fpricht fchon das Dorwort mit feinem Hinweis darauf deut- 

lich genug, daß durch diefes Werk vor dem Dergefjenwerden bewahrt 
werden folle, was die Menfchheit, Hellenen und Barbaren, Großes 
geleiftet und wie fie fich von Anfang an befämpft hätten. A 
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Wie die erfte Weltgefchichte jo hat das perikleifche Athen auch 
as erfte auf wiljenjchaftlicher Grundlage ruhende zeitgenöffifche 
Sefchichtswerf hervorgebracht: die Gefchichte des peloponnefifchen 
Krieges von Thufydides. 

Er war der Sohn eines Oloros, der mütterlicherfeits von einem 
thrakiſchen Königsgefchlecht ftammte; dem Blute nach war Thufy- 
ides aljo ebenjowenig rein griechifcher Abkunft wie Herodot. 
seinem Bürgerrecht und feiner Bildung nach fteht er als Athener aus 
ornehmem Haufe vor uns. Don der großmütterlichen Seite rührte 
 Dermögen her: Befiungen in Thrafien und Anteile an den 
igen Goldbergwerfen. Inſoweit find alfo feine äußeren Kebens- 
edingungen denen des Herodot Ähnlich, deſſen vornehme Abkunft‘ 
- gleichfalls bekannt ift und deffen weite Reifen auf Dermögen fchlie- 
en laffen. Allein ſehr bald unterjcheiden fich die Lebenswege bei- 
er Männer. Herodot, der zur demokratiſchen Partei in Halifar- 
tafjos ftand, verließ infolge der politischen Kämpfe gegen den dor- 
tigen Tyrannen feine Daterftadt, verweilte längere Seit auf Sa- 
mos und fand fchlielich in Athen eine neue Heimat. Er huldigte 
- dem leitenden Staatsmann Athens in feiner Seit, dem Perifles, 
— nicht nur perfönlich in einer gefchmadvollen und reizenden Erzäh- 
lung feines Werkes, die in die Erwähnung der Mutter des Peri- 
kles und ihres Traumes ausflingt, fie werde einen Löwen gebären, 
ondern er fuchte auch die Familie des Perifles gegen alle üble 
- Nachrede über ihr politifches Derhalten in der Dergangenheit zu 
verteidigen. Zu diefer offenen Parteinahme veranlafte ihn die 
Gegnerſchaft, die ſich gegen Perikles kurz vor Ausbruch des pelo— 
ponneſiſchen Krieges und in deſſen erften Jahren erhob. Infolge 
feiner freundchaftlichen Beziehungen beteiligte er fich dann auch 
an der von Perifles geförderten Gründung der Stadt Thurioi in 
Unteritalien und er nannte fich, obwohl das Unternehmen miß- 
lungen war und auch er felbft Thurioi wahrfcheinlich bald wieder 
erlaffen hatte, um nach Athen zurückzukehren, gleichwohl im Dor- 
wort zu feinem Werke einen Thurier. 

Herodot, der Weltreifende, hatte alſo die Bande gelöft, die ihn 
mit dem Staate verbanden, dem er durch feine Abfunft angehörte. 
Dieſer Entfchluß erfcheint uns nicht ungewöhnlich und wir finden 
es auch nicht unerhört, daß er, der Athen bemwunderte, im Kreije 
des Perifles Aufnahme fand und von dem leitenden Staatsmann 
Athens wohl auch materiell gefördert wurde. Allein nach der viel 
rengeren griechifchen Auffaffung galt Berodot, nachdem er Bali- 
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karnaß verlaffen und im Ausland Anlehnung gejucht und gefunden 
hatte, als heimatlos und dadurch büßte er an perjönlichem wie an 
gefellfchaftlichem Anfehen ein. Denn diefes war an den Bejiß eines 
Bürgerrechtes gebunden, das der Einzelne nicht erwerben konnte, 
fondern in das er hineingeboren fein mußte. Darum fonnte jich 
Herodot, nachdem er als junger Mann das heimatliche Bürgerrecht 
weggeworjen hatte, am politijchen Keben nicht mehr aktiv betei- 
ligen; ihm fehlte feither diejenige Eigenschaft, die in Griechenland 
den Stolz des freien Mannes ausmact. 

Thufydides dagegen blieb troß der widrigften Erfahrungen zeit- 
lebens ein athenifcher Bürger und Patriot. Er war durch die Wahl 
feiner Mitbürger zur höchften militärijchen Würde aufgeftiegen, die 
Athen zu vergeben hatte. Im Jahre 424 v. Chr. befehligte er als 
einer der zehn Strategen eine Slottenabteilung auf der Infel Thafos. 
Obwohl er durchaus fachgemäß und entichieden den Befehl führte, 
fonnte er doch nicht hindern, daß der ſpartaniſche Feldherr Brafidas 
durch einen troß Schneewetter unternommenen Nachtmarjch die 
athenifche Beſatzung von Amphipolis auf dem Thafos gegen- 
überliegenden Seftlande einfchloß und fie, von Derrätern in der 
Stadt unterftüßt, zue Übergabe nötigte, ehe noch Thufydides mit 
feinen Schiffen zum Entfat hatte eintreffen fönnen. Die Volksver— 
fammlung in Athen ließ damals, von Kleon beraten und ohne fich um 
die befonderen Umftände und die Schuldfrage zu befümmern, ihren 
Unmut über friegerifche Mißerfolge den jeweils Kommandierenden 
büßen. So wurde Thufydides durch ungerechten Spruch des ſou— 
veränen Volkes wegen Hochverrats zum Tode verurteilt. 

Er hatte den Ausgang des Prozeffes vorhergefehen und war 
nach Thrafien geflohen. Erſt nach 20 Jahren ermöglichte ihm eine 
allgemeine Anmmeftie die Rückehr in die Heimat. 

Thufydides wurde alſo durch einen politifchen Prozeß aus feiner 
bis dahin erfolgreichen Laufbahn als Staatsmann und Militär 
herausgeriffen und zur Untätigfeit verurteilt. Zur Löfung der ge- 
fehichtlichen Aufgabe, die er fich gleich bei Beginn des Krieges ge- 
ftellt hatte, brachte er Kenntniffe und Erfahrungen mit, die Hero- 
dot vollftändig fehlten; als Schriftfteller fteht alfo Thufydides an der 
Seite Macchiavellis oder Bismards, weil er wie diefe praftifche 
Erfahrungen in der Politit gewonnen hatte, ehe er über Hiftorifches 
zu fhreiben begann. 

Thufydides’ Stellung in der Welt und die Dorausfegungen, die 
er für feine Schriftftellertätigfeit mitbrachte, waren fomit ganz andere 
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als bei Herodot. Seine eigentliche Bedeutung liegt aber darin, daß 
er, von folchen Anfängen ausgehend, nicht als Schriftfteller wie viele 
_ andere fich betätigte, fondern im vollften Sinne des Wortes der 
Schöpfer der Gefchichtswiffenfchaft geworden if. Nur eine Ent- 
gleifung, die eben mit feiner Stellung im politifchen Leben zufammen- 
hängt, muß dem praftifchen Staatsmann und Militär zu Gute ge- 
halten werden. Er. fpricht an einer Stelle den Sab aus, daß eine 
zuverläffige Gefchichtsfchreibung wie die feinige auch für den Staats- 
mann von Nutzen fei, wenn in Sufunft gleiche oder ähnliche Der- 
hältniſſe eintreten würden wie die von ihm gefchilderten. Gewiß fann 
der Staatsmann aus der Gefchichte Iernen, aber fo unmittelbar und 
‚außerlich, wie es Thufydides ausgefprochen hat, ift die praftifche 
Nußanwendung der Gefchichte nicht, und zudem verrät diefer Sat 
einen ausgefprochenen Nüßlichfeitsftandpunft, der der Gefchichte als 
reiner MWiffenfchaft fremd bleiben muß, wenn er auch feit Thufy- 
dides in alter und neuer Zeit unendlich oft eingenommen worden ift. 
Diefelbe Nützlichkeit getreuer gefchichtlicher Berichterftattung betont 
Thufydides fogar noch ein zweites Mal: er befchreibt die Sym- ‚ 
ptome der Peft, an der er felbft erkrankt war, deshalb fo eingehend, 
damit in einem fünftigen Salle die gefährliche Krankheit um fo 
leichter erfannt werde. Gleichwohl ift es bis auf den heutigen Tag 
nicht gelungen feftzuftellen, welche Kranfheit in den erften Jahren 
des peloponnefifchen Krieges die Bevölferung von Attika dezimiert 
Dat. Wenn wir aber von diefen beiden Fällen abfehen, in denen 
Thufydides der antifen Denfweife gemäß den Nüblichfeitsftand- 
punft betont, fo fteht feine Auffaffung über Gefchichte und Ge— 
fchichtsfchreibung in voller wiffenfchaftlicher Reinheit vor uns. 

Die Zeit feiner Derbannung verbrachte er auf feinen thrafifchen 
Beſitzungen; von dort aus unternahm er Heifen, die ihn unter 
anderem auch nach dem Peloponnes führten; er bemerkt, daß ihm 
ſo die erwünſchte Gelegenheit geboten wurde fein Material auch 
auf Seite der Gegner zu vervollftändigen. Er trägt alfo die un- 
freiwillige Muße als Staatsmann und Soldat mit Refignation, und 
feine. Intereffen find nach feinem Ausfcheiden aus dem Öffentlichen 
Dienft fo ganz andere geworden, daß er nur mehr die Dorteile fieht 
oder doch fehen Iaffen will, die daraus für feine wiffenfchaftliche 
Sebensaufgabe fich ergaben; er geht ganz in dem Dienfte des 
neuen felbftgewählten Berufes auf. Obſchon ihm feine Landsleute 
Unrecht aetan hatten, obwohl er die Demokratie als Derfaffung 
ebenfo entjchieden verurteilte wie die Politit der Nachfolger ‚des 
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Perifles, obwohl er für Kleon perſönlich und politiſch nur 
empfand, fo blieb er doch auch fortan athenifcher Patriot, und wi = 
Athen als Staat unter Perifles feine Macht zur Geltung gebre cht 
hatte, bleibt ihm ein unerreichtes Ideal, an dem er weder durch 
ſein eigenes noch durch ſeines Vaterlandes trauriges Schickſal 
irre wurde. Br 
Diefe Derfchiedenheit der äußeren Lebensftellung und der Leb 
fchieffale bewirfte, daß Thukydides auf Herodot fehr von oben h 
- fah. Er weift ihm nicht nur ein paar Irrtümer in Einzelheiter 
nach ohne ihn zu nennen, fondern er bemubt auch diefe irrtümlichen 
Angaben Herodots ganz ausdrücklich, um an ihnen deutlich zu 
machen, „wie leichtfertig es die Menſchen mit der Wahrheit neh- 
_ men“, und zwar nicht nur, wenn es fich um eine ferne Dergangen- 
‚heit handelt, die fchwer zu erfunden ift, fondern auch dann, wenn 
von gegenwärtig noch Beftehendem die Rede ift. Er rechnet Herodot 
auch dem Kreife von Schriftftellern zu, von denen er ſagt, daß fi 2 
mehr darauf bedacht waren, für ihre Zuhörer ergößliche Darftel- 
lungen zu bieten als die Wahrheit zu erzählen und die dur 
übertreibungen, die fie wie Dichter porbringen, daran Schuld tra 
gen, daß man die Dergangenheit überfchäße und die Gegenwart 
zu gering achte. Obwohl die Gefchichtswerfe des Herodot und 
des Thufydides beide im perifleifchen Zeitalter wurzen, obwohl 
zwifchen ihrer Abfaffung nur rund drei Jahrzehnte Tiegen, jo iſt 

doch in allem und jedem der Gegenſatz zwifchen beiden fo ftarf, ı 

ob ebenfoviele Jahrhunderte zwifchen ihrer Niederfchrift verftrid 
wären. Am ftärfften äußert fich diefer Gegenfat in den Weltanfchau- 
ungen beider Männer und in ihren Anfichten über das Weſen und 
die Aufgabe der Gefchichtsichreibung. — 
Die Zwieſpältigkeit des Standpunftes, die uns in Herodots Werk 
fo auffällig entgegengetreten ift, macht bei Thufydides einer 
fich gefchloffenen ımd einheitlichen Auffaffung Pla. Der A 
tionalismus und felbftherrliche Subjettivismus des Herodot fi 
ebenfo überwunden wie fein häufig angewendetes Derfahren 


und dem Leſer die Entfcheidung zu überlaffen, welche die richt 
fei. An Stelle der bei Herodot die menfchlichen Schickſale nach 
‚Willkür lenkenden und in diefe perfönlich eingreifenden Götter fteher 


} erfennen und deren Wirken er klarlegen kann. So gewinnt 
‚durch die Feſtſtellung von Urfachen und Wirkungen exft den rechten 
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EGinblick in den Sufammenhang der Ereigniſſe. Thukydides ſtellte 
fich nicht nur zur Aufgabe die Überlieferung über den von ihm 
ſelbſterlebten Krieg möglichft vollftändig zu fammeln und wieder- 
zugeben, fondern er legte an diefes Material auch den Maßftab 
wiſſenſchaftlicher Kritit, um das Wahre vom Salfchen zu fondern. 
So kam er zu dem Ergebnis, daß es nicht Aufgabe des Gefchichts- 
u ſchreibers ſein könne, die Darſtellung eines gottgewollten Schau— 
— ſtücks zu liefern als Ohrenſchmaus für ſeine Zuhðörer, ſondern er war 
der Überzeugung, daß der Geſchichtsſchreiber die im hiſtoriſchen 
Eeben wirkſamen materiellen und geiſtigen Kräfte anfchaulich zu 
machen habe, und daß er dies troß aller Schwierigkeiten zu hin 
im Stande fei. Bei diefer Arbeit gewann er allerdings die Ein- 
ſicht, daß die Seftftellung der Wahrheit fogar bei der Beurteilung 
. der Ausfagen von Augenzeugen der Creigniffe feine leichte 
Aufgabe fei. Er erfannte, daß die verfchiedene Stärke des menfch- 
4 lichen Sedächtniffes fowie die Su- und Abneigung der Bericht 
- erftatter ganz verfchiedene Darftellungen des gleichen Ereigniffes 
‚erzeugen, aber er fand auch die fritifchen Müttel, um als Gefchichts- 
ſchreiber diefe dem Material anhaftenden Fehler feftzuftellen und zu 
J beſeitigen und ſo über die widerſprechenden Zeugniſſe hinaus den 
3— wahren Sachverhalt zu erkennen. Don dieſen an zeitgenöſſiſchen Be— 
richten gemachten Erfahrungen aus kam er dann auch zu einem ganz 
_ anderen Urteil über die Zuverläffigkeit der Überlieferung von längſt 
vergangenen Seiten als fein Dorgänger. —* 
Die Ergebniſſe feines Nachdenkens und feiner kritiſchen Forſchung 
lecgte er in der vielgeſchmähten, formell allerdings nicht ganz ohne 
Anſtoß verlaufenden, inhaltlich aber das Tieffinnigfte aus der gan- 
zen hiftorifchen Literatur des Altertums enthaltenden Einleitung zu 
- feinem Gefchichtswerfe nieder. In diefen Kapiteln find fchon die 
meiſten Grundſätze und Methoden der Gefchichtswiffenfchaft ent- 
halten, die im 19. Jahrhundert wieder entdeckt werden mußten und 
die als Errungenfchaften der modernen Hiftorifchen MWiffenfchaft mit 
Recht als großer Sortfchritt gepriefen wurden. Denn im Altertum 
bllieb diefe Einficht auf Thukydides befchräntt, feine Lehren wur— 
den von den Späteren nicht befolgt, feine Andeutungen nicht wei- 
ter ausgeführt. In einfamer Größe fteht Thukydides das ganze 
Altertum hindurch, ja bis vor Furzem auch nicht annähernd erreicht 
von allen folgenden Gefchichtsfchreibern vor ums. 

Herodot erklärte, daß er fein Werk verfaßt habe, damit die gro- 
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vergeffen werden und ihres Ruhmes nicht verluftig gehen; er 
will, wie man richtig gefagt hat, fchreiben, was wir heute Gefchichte 
und Kulturgefchichte nennen. Thufydides verkündet mit den exften 
Worten feiner Einleitung, daß er fich den Krieg der Peloponnefier 
und Athener deshalb zum Thema gewählt und gleich bei deffen Be- 
ainn mit feinen Aufzeichnungen begonnen habe, weil er vorausjah, 
daß er der größte aller bisherigen Kriege fein werde. Dies ſchloß 
er aus der hohen Machtentwiclung beider Hauptgegner und aus 
der Beteiligung faft aller anderen griechifchen und einiger bar- 
barifcher Staaten, fo daß alfo diefer Krieg fozufagen einen fehr 
großen Teil der ganzen Menfchheit umfaßt habe. 3 
Indem er fo gleich mit den erften Worten feinem Gegenftand um ° 
der größeren Machtentfaltung irdifcher Kräfte willen eine größere 
Bedeutung beimißt als dem von Herodot behandelten Kampfe 
zwifchen Griechen und Barbaren, fegte er fich in bewußten Gegen- 
faß nicht nur zu feinem Dorgänger fondern auch zu den Anfchau- 
‚ungen feiner eitgenoffen. Ihnen hält er deshalb an einer ſpä— 
teren Stelle feiner Einleitung vor, daß die Menfchen zwar im all- 
gemeinen geneigt find, die Kriege, an denen fie felbft teilnehmen, 
für die bedeutendften und größten zu halten, daß fie aber dann, 
wenn diefe felbftöurchfämpften Kriege beendet find, dennoch wie- 
der die Kriegsereigniffe, die fich in alten Zeiten abfpielten, weit 
mehr bewundern. Thufydides muß alfo feinen Lefern vor allem 
beweifen, wie er zu feiner von der ihrigen fo ganz verfchiedenen 
Anficht gefommen ift, weshalb er weder den Krieg gegen Troia, 
von dem die Dichter erzählen, noch irgend einen anderen der 
früheren Kriege, einfchließlich der von Herodot gefchilderten Perfer- 
friege für bedeutfamer erachten kann als den peloponnefifchen. 
Diefem Nachweis gilt der erfte gewöhnlich als Archäologie be- 
zeichnete Abfchnitt feines Werkes. Er enthält eine Überficht über 
die Machtentwicklung des griechifchen Dolfes von den älteften Zei- 
ten an. In vielen Einzelheiten wird immer wieder gezeigt, wie ganz 
allmählich und aus fleinen, vielfach an barbarifche erinnernden 
Suftänden heraus die Griechen erſt nach und nach zu folcher Macht, 
zu einer folchen Dervollfommmung der Krieasmittel und zu fo zahl- 
reichen Truppenaufgeboten gefommen feien wie in den Tagen des 
peloponnefifchen Krieges, und wie fie daher gar nicht im Stande 
waren, früher fo große friegerifche Keiftungen zu vollbringen wie in 
der jüngften Dergangenheit. Direkt läßt fich dies nach Thukydides 


die Bellenen und Barbaren vollbracht und aufgerichtet hatten, nich 
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njo unzuverläffig wie die Tradition über die noch älteren Zeiten. 
es gibt für die Richtigkeit diefes Satzes indirefte Beweife, 
ch bei genauer Prüfung als völlig zuverläffig und zwingend 
sftellen. Ein folcher Beweis der früheren Ohnmacht ift nach 


ar Seiten die Griechen, da fie noch nicht einmal — gemein⸗ 
ten Namen hatten, auch feine gemeinſamen Unternehmungen 
5 Werk feten fonnten. Sie befaßen auch nicht die für größere 
nternehmmngen erforderlichen Machtmittel, da fie noch nicht feß- 
t geworden waren. Weil Handel und Derfehr noch nicht blüh- 
fehlten die notwendigften Dorbedingungen für. Reichtum und 
ht. Solange der Seeraub ganz allgemein verbreitet war und 
ftändigen Unficherheit wegen auch zu Lande Jedermann bewaff- 
ging, waren nicht einmal die notwendigften Dorausfegungen für 
N Beſitzerwerb und Machtausübung gegeben. Als rechter Bürger 
der griechiſchen Stadt, die damals die größte Kriegsflotte beſaß, 
weiſt Thukydides im beſonderen nach, wie fich erft ganz allmäh- 
ch die Seemächte in Hellas entwictelten, wie der Bau der eigent- 
ichen Krieasfchiffe fpät erfunden und nach und nach zu der 
gen Dollfommenheit gediehen fei, fo zwar daß felbft in den 
Biegen die von den Athenern fo erfolgreich verwendeten 
Rammfchiffe noch Fein vollftändiges Deck hatten, alfo den uralten 
offenen Kähnen der Dorzeit weit ähnlicher waren als den Trieren 
der Gegenwart. Man kann fich leicht ausdenfen, wie fchlagend 
gerade diefes Argument bei griechifchen CLeſern überhaupt und bei 
enern ganz befonders für die Anficht des Thufvdides wirken 
te. Immer wieder wird dem Leſer bei Seftftellung diefer 
fachen eingefchärft, daß Kriege, die unter primitiven Derhält- 
en geführt wurden, an Bedeutung nicht mit dem peloponnefi- 
en verglichen werden fönnen, der alle modernen Kriegsmittel in 
endung brachte und zur Zeit gewaltigfter M adtentelun 
er beteiligten Staaten ausgefämpft wurde. 
Mit diefen Darlegungen tritt Thufydides nicht nur Tandläufigen 
ichten feiner Zeitgenoffen fondern auch der in der griechifchen 
Sage und noch bei Heſiod herrfchenden und von da aus in die all- 
gemeine Meinung der Griechen übergegangenen falfchen Anſchau⸗ 
entgegen, als ob die Menſchheit aus ſeligen Zuſtänden eines 
enen Zeitalters den Weg einer ſtetigen Verſchlechterung gewan⸗ 
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delt fei, eine Meinung, die befanntlich auch im Alten Teftament 
ihren Ausdrud! gefunden hat und die deshalb ebenfalls lange in wei- 
teften Kreifen herrfchend war und noch herricht. Thutydides denkt 


viel zu wiffenfchaftlich, als daß er fich diefe mythiiche Dorftellung 


hätte zu eigen machen fönnen; ihm gilt vielmehr die Auffaffung 
als die richtige, die bei den Griechen, im MWiderfpruch zur herrfchen- 
den Anfchanung, in der Prometheusfage ihren Ausdrud gefunden 
hatte, daß den in den älteften Zeiten elend dahin Tebenden Aen- 
fchen erſt die Wohltat des Feuers gebracht werden mußte. Su der 
Anficht, daß am Anfange die Unkultur und nicht ein Paradies 


ftehe, befennt fich Thufydides aber. nicht deshalb, weil fie in der 


Sage von Prometheus ausgefprochen war, fondern weil ihn jeine 
fritifch-hiftorifche Betrachtungsweife fo gelehrt hatte. 

Thufydides legt fich dann die Stage vor, woher es fommt, daß 
die Menfchen troßdem von der Größe und Bedeutfamkeit der Ereig- 
niffe der Dergangenheit fo übertrieberre Dorftellungen hegen. Den 
Grund dafür fieht er in der Beichaffenheit der Überlieferung: die 
Dichter, die über die ältefterr Ereigniffe berichten, übertreiben be» 
rufsmäßig und die Profafchriftfteller, die bisher geichichtliche Werke 
verfaßt hatten, übernahmen die Nachrichten ungeprüft, wie fie fich 
ihnen bequem -darboten; fie wetteiferten mit den Dichtern und 
wollten das Publifum ergögen, unbefümmert darum ob, was fie er- 
zählen, auch wahr ift. In kräftigen, zum Teile direft auf Herodot 
abzielenden Worten ftellt er folchen unzuverläffigen Darftellungen 
fein auf gewiffenhafter Sorfchung ruhendes Werk, deren Augen- 
bliserfolgen feine Leiftung für die Ewigfeit gegenüber. 

Das ift die eine durch ernftes Prüfen und Sorfchen gewonnene 
neue Einficht des Thukydides, die er gegen die landläufigen An- 
fchauumgen zu verteidigen hat und einläßlich begründen muß. Für 
uns find feine Erfenntniffe heute felbftverftändliche Dinge; aber das 
Derdienft eines Sorfchers und Denkers ift darıım nicht geringer, weil 
die Wahrheiten, die er zuerft feftitellte, jpäter zu Gemeinplätzen ge- 
worden find. 

Die zweite nicht minder tief einfchneidende Einficht, die Thuky— 
dides wiederum im Gegenfa zu feinen Seitgenoffen gewonnen hat 


und die er daher gleichfalls eingehend beweijen muß, betrifft die. 


Ürfachen und die gefamte Auffaffung des peloponnefifchen Krieges. 
Als er fein Wert fchrieb, entlud fich in Athen auf der Suche nach 
den Schuldigen in den verfchtedenften Formen der Unmut der Unter- 
legenen. Weil Perifles Damals, als der Kampf ausbrach, die Ge- 
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„weil er von einer früheren oder ſpä— 


wden, befchuldigte man ihn, Athen aus felbftfüchtigen Grün— 
den Krieg getrieben zu haben. Seine Ankläger behaup- 
em er in einer oder der anderen Einzelheit fich nachgie- 
ezeigt hätte, fo wäre Athen der Krieg und die Niederlage 
aren geweſen: Das Nilfegefuch der Kerfyräer, dem er Folge 


perre-gegeri Megara, die er verhänat hatte, wurden als die 
jachen des Krieges bezeichnet und die Gegner des Perifles be- 
eten, daß der leitende Staatsmann Athens es geweſen fei, der 


ı all diefen Sällen durch feine Hartnädigkeit den Bruch mit Sparta 
ıfacht habe. 


n Umriſſen darftellenden Überficht, daß jene Behauptungen 
n Wahrheit nicht dies oder jenes nebenfächliche Ereignis fon- 


it dem Wiederaufbau feiner Mauern nach der Schlacht von 


immer mehr und mehr verfchärfte und daß alfo feit dem Jahre 
chon die Stage zur Löſung ftand, ob ein Staat in Hellas herr- 
oder der während der Perferfriege aufgefommene Dualismus 


Art dem Perifles gehuldigt, indem er eine feiner epifodifchen 
nd deſſen Vorfahren, die Alkmeoniden, nicht immer glücklich zu 
erteidigen ſuchte. Thukydides dagegen rechtfertigt die Politik 

oßen Staatsmannes durch eine hiftorifche Beweisführung, 
ıls Parteimann fondern als Sorfcher; er ftellt einen wiſſen— 
ıftlichen Gedanken in den Vordergrund und erweift, was Perifles 
in hat, dadurch als recht getan, weil es in der Gefamtentwid- 
begründet und unvermeidlich war. Mit diefem Nachweis fallen 


machen follen, für den denfenden £efer in fich zufammen. 
6* 


| endigteit überzeugt darauf beftanden hatte, daß die der 
1 Sorderungen, die aus dem Peloponnes famen, abge- 


Gegenſatz zu diefer Auffaffung zeigt Thufydides in einer Vie Mr 
ichte der fünfzig Jahre feit dem Ende der Perjerfriege furz # 


" ‚mangelnder Einficht in den Sufammenhang der Dinge beruhen, 


| iai die Eiferfucht Spartas erwect hatte, dag dann während — 
- fünfzig Jahre bis zum Ausbruch des peloponnefifchen Kriee 
ich diefer von Korinth, Aigina und Megara genährte Geaen- 





nfchuldigungen, die Perifles perfönlich für den Migerfolg 





geben, die Angriffe auf Poteidata, die er ducchgefeßt, die Han ⸗ * 


die geſamte Entwicklung der Machtſtellung Athens und zwar. ER —— 


cht bleiben folle. Wie Herodot jo verteidigt alfo auch Thuky⸗ F 
den Perifles, aber in ganz anderer Weife. Herodot hatte in 


ählungen auf den Löwentraum der Mutter des Perifles zufpigte IH 


ſucht die mangelhafte Überlieferung über die Dergangenheit d 


eiinſt allein vorhandene Hochſtadt gemeint fei. Da num dieſe mit der 
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Um das wiffenfchaftliche Derfahren, das Thukydides bei feit 
Forſchung zuerft angewendet hat, in feiner Eigenart noch gen 
fennen zu lernen, fehren wir nochmals zu den einleitenden Kap en 
zurüc. eben der indireften Beweisführung, deren er fich da 
bedient, wenn die Seuaniffe ihn im Stiche laffen oder unglaubwür- 
dig find, wofür oben fchon einige Beifpiele aus der „Archäol 
angeführt wurden, verwendet er in demfelben Abfchnitte wied 
holt und zwar ebenfalls als erfter noch eine andere Methode: 

































Bückſchlüſſe aus Zuftänden der Gegenwart zu ergänzen und zu 
beffern. Diefe Rückſchlüſſe hatten ihm ganz befonders eindringlich 
‚belehrt, daß in der bisher vorliegenden Literatur das Bild der grie- 
chifchen Dergangenheit ins Große verzeichnet fei; fie follen auch den 
CLefer in gleicher Weife belehren und fo die auf anderem Wege 
fchon gewonnene Anficht befräftigen, daß Griechenland erft alle 
mählich aus Meinen Anfängen heraus zur Macht gelangt fei. So ftellt 
Thufydides 3. B. aus einer Anzahl in der Gegenwart noch vorhan- 
dener Anhaltspunfte feft, daß das ältefte Athen nur aus einer Hlei- 
nen auf der Afropolis felbft gelegenen Anfiedlung beftanden habe. 
Dies fchließt er daraus, weil noch zu feiner Zeit, wenn man von 
der Stadt (Polis) fchlechtweg fpreche, damit die Afropolis, d. h. die 


großen am Fuße der Akropolis fich ausbreitenden Stadt feiner Tage 
‘ gar feinen Dergleich geftattete, fo ergibt fich auch aus diefer Be- 
obachtung und den an fie gefnüpften Schlüffen für Thukydides 
und feine Leſer, daß Altathen bei weiten nicht über folche Macht 
mittel verfügt haben könne wie das neue feiner Zeit, und daß fomit 
im der Überlieferung die Größe und Bedeutung Altathens über- 
fchäßt werde. — 

Seiner Beobachtungen über die natürliche Bodenbefchaffen 
heit des Hellas feiner Tage und daran gefligter Rückfchlüffe bedient i 
fih Thufvdides noch an anderen Stellen, um feine Kefer über die 
älteſte Geſchichte Griechenlands zu belehren. Die ſo gewonnenen 
Erfenntniffe hält er wiederum mit Recht für fefter begründet und 
für zuverläſſiger als die fagenhaften Überlieferungen der Hellenen. 
Zu feiner Zeit waren die Athener einerfeits darauf ſtolz, daß fie die 
Urbewohner von Attifa feier, davon berichteten viele ihrer heimifchen 
Sagen; andrerfeits erzählten fie aber auch im Widerfpruche dazu, daß R 
einzelne attifche Adelsaefchlechter aus der Fremde zugewandert feien, 
und fchließlich galt, wie fchon zu Solons Zeit fo noch zu der des Sa 
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ukydides, Athen als die Mutterſtadt der kleinaſiatiſchen Jonier, 
auch von dieſen Beziehungen wußten attiſche Sagen zu berich- 
n. Dies alles hält Thufydides für richtig, aber nicht etwa deshalb, 
I es in den Sagen jo erzählt war fondern auf Grund feiner 
enen, unabhängig von diefen Sagen angeftellten Beobachtungen 
 Schlüffe. Attika, jo führt er aus, war zu allen Seiten wie noch 
te ein Land von geringer Fruchtbarkeit und übte darum auf Er 
berer feine folche Anziehungskraft aus wie die zuerft befiedelten, 


ika, die Dorfahren der Athener, im ungeftörten Befig ihres Lan- 
und Attita wechjelte jeine Bewohner nicht. Troß des mageren 
dens entwickelten fich daher ftabile Derhältniffe im Lande, dieje 


x eren Landſchaften Griechenlands eine ſtarke Anziehungskraft aus. 


Durch Zuſiedelungen kam daher Attika bald zu einer zahlreichen 


Bevölkerung und aus deren UÜberſchuß beſiedelte es ſchon früh die 


eftellter, allerdings anfechtbarer Erwägungen über die Dorgefchichte 
ttifas dazu, die Angaben der Sagen der Athener zu beftätigen 
d auch fie der gefchichtlichen Forſchung dienftbar zu machen. 

Es wurde fchon erwähnt, daß nach Thukydides' Anficht jede 


des Seeraubes in alter Zeit ergibt fich ihm aus zweierlei Erwä— 
gungen. Zunächft aus einem Rüdjchluß von der Gegenwart auf 


eraub immer noch als ehrlicher Erwerb; folglich, fchliegt Thu- 
ides, war der Seeraub zu der Seit, da Hellas noch auf einer 
deren Kulturftufe ftand, allgemein im Lande verbreitet. Ferner 


us brauchbar. Und in der Tat beweift Homer dasjelbe wie der 


eraub: auch bei Homer ift diefer Brauch gang und gäbe, denn im 
os werden unbefannte Anfömmlinge zur See ftets ganz unbe- 
en befragt, ‚ob fie nicht etwa- Seeräuber feien. 


Dr — 


2 vielumſtrittenen fruchtbaren Landichaften Thefjalien, Böotien 
die Ebenen des Peloponnes. So blieben die Ureinwohner von 


r übten nun naturgemäß auf Dertriebene und Slüchtlinge us 


oniſche Hüfte. So fommt Thufydides auf Grund unabhängig ans 


Bere Machtentfaltung bei den Griechen in den älteren Seiten ; 
ch den Seeraub verhindert war. Diefe allgemeine Derbreitung 


Dergangenheit: bei einigen in der Kulturentwidlung zurückge-⸗ 
ebenen Küftenbewohnern des Griechenland feiner Seit galt der 


- darf man fich aber über folche den, allgemeinen Kulturzuftand betref- 
ende Sragen auch bei den Dichtern Rats erholen; fo wenig ihre An- 

aben direft für die Ereignifje der Dergangenheit lehren fönnen, 

was die Schilderung des Suftändlichen betrifft, find fie doch durch⸗ 


3 noch bei griechifchen Küftenbewohnern des 5. Jahrhunderts geübte 


—— 
= 
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Durch die Anwendung der gekennzeichneten wiffenfchaftlichen { 


Sorfchungsmethöden gewann aber Thufydides noch ſehr viel weiter 
reichende neue Erkenntniſſe. Nach allgemein griechiicher Anfchau- 
ung galten alle ichtgriechen als Menſchen minderer Qualität, die 


als folche äußerlich gefennzeichnet waren durch ihre den Griechen ° 


unverftändliche Sprache und danach Barbaren genannt wurden. 
Jüngſt noch hatte Herodot diefen allgemein anerkannten Gegenſatz 
von Barbaren und Hellenen als Grundgedanken feiner Gejchichts- 
darftellung verwendet, wie jehr er perfönlich auch hervorragenden 
£eiftungen der Barbaren Gerechtigkeit widerfahren ließ... So tief 
wurzelte diefe Dorftellung bei den Griechen, daß felbft noch für 


einen Denfer wie Ariftoteles diefe Scheidung der ganzen Menſch— 


heit in zwei qualitativ verfchiedene Beftandteile von vornherein als 
Grundſatz feftfteht. Nur Thufydides hatte, feiner Seit weit poraus- 
eilend, diefen Sat fchon als falſch erfannt. Seine Art die alten 
Überlieferungen zu ftudieren, hatte ihm die Überzeugung verfchafft, 
daß die Griechen in ihren Anfängen zahlreiche barbarifche Süge 
aufweifen. Alfo war auch die Derfchiedenheit von Barbaren und 
Hellenen, die den Griechen als von Anfang gegeben galt, lediglich 
ein Ergebnis der rafcheren und höheren Kulturentwidlung der Hel⸗ 
lenen. Verſchiedene Beobachtungen führten Thukydides zu dieſem 


Ergebnis. Er fand z. B., daß die prunkvolle und weichliche Tracht 


der Orientalen bei den Athenern und ihren Abkömmlingen in Klein- 





aften erft vor nicht langer Zeit durch die fchlichtere fpartanifche 


Tracht verdrängt worden fei, die zu feiner Zeit als ſpezifiſch hel- 
lenifch galt. Daraus ergab fich alfo, daß die Griechen urfprünglich 
wie die Barbaren gefleidet waren. Thufydides fand ferner, daß 
die als griechifch geltende Sitte zum Ringlampf völlig unbefleidet 
anzutreten ebenfalls nicht urfprünglich fei. Denn bei den älteften 
Seftfpielen in Olympia trugen auch die Griechen den Keibgurt, wie 
es noch zu feiner Zeit bei den Sauft- und Ringkämpfern in Aften 
üblich war. Sowohl in der Tracht als in der Sitte fand er auf die- 
fem Wege in Althellas Analogien zu den jetigen Barbaren. 
Thufydides verwendete aljo, wie die angeführten Beifpiele Ieh- 
ren, die Beobachtung primitiver Zuſtände der Gegenwart ganz 
fonfequent zur Aufhellung der Kulturbefchaffenheit des älteften 
Hellas. Damit nimmt er eine Sorfchungsweife vorweg, die erft in 
nenefter Zeit wieder in der Neligionsgefchichte, der NRechts- und 
Kulturgefchichte angewendet und als großer Sortichritt der Miffen- 
jchaft angefeben wird. Mit den angeführten, landläufigen An- 
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fichten feiner griechifchen Seitgenoffen jo widerjprechenden Sätzen 
über die barbarifchen Zuſtände des älteften Hellas ebnet aber 
der Athener Thufydides auch als erfter der Anficht die Wege, daß 
die gefamte Menjchheit ein Ganzes bilde und er ſpricht Damit als 
erfter, und zwar von religiöfen und Firchlichen Dorausfegungen ganz 
unabhängiger Denker denjelben Grundgedanken aus, auf dem das 
moderne Kumanitätsideal beruht. Erft in helleniftifcher Zeit ift man 
auf diefe Anficht des Thufydides wieder zurückgekommen und Era- 
tofthenes war, ſoviel wir wiljen, der erfte, der mit nachdrüdlichen 
Worten ausiprach, daß nicht die Sugehörigfeit zu Hellenen oder 
Barbaren den Wert des Menfchen ausmache fondern das Maß 
defien, was er zu leiſten vermöge. Auch die griechifche Philofophie 
der helleniftiichen Seit fteht auf diefem Standpuntt. Schon die An- 
tife hat alfo und zwar unter Dorantrift des Thufydides und durchaus 
unabhängig von dem exft national dann firchlich gerichteten Uni- 
verfalismus des Judentums und Ehriftentums ein Menfchheitsideal 
entwicelt. Erſt weit fpäter, in moderner Seit, ift die gleiche An— 
fchauung Dadurch abermals zum Siege gelonmen, daß man vom 
religiöfen und Firchlichen Univerfalismus zu dem antiken Menſch⸗ 
heitsbegriff zurückkehrte. 

Die Lage der griechiſchen Städte feiner Zeit dient Thukydides 
ebenfalls dazu, gefchichtliche, die Dergangenheit blitartig erhellende 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Damit nimmt er Erfenntniffe vor- 
weg, deren fich die moderne geographifche Sorfchung erſt ſeit Ritter 
wieder rühmen darf. Anſiedelungen auf Höhen, die fern vom Meere 
liegen, ſo lehrt Thukydides, ſind die älteſten; denn ſolange See- 
raub getrieben wurde, war die Sicherheit für die Wahl des Platzes 
einer Niederlaſſung maßgebend; der Typus der Küften- und Iſth⸗ 
mosſtadt, wie wir ſagen würden, entſtand dagegen erſt ſpäter, als 
ſich Handel und Derfehr ungeftört entwiceln fonnten, und dann 
zwangen die Derhältnijie meift dazu, den alten, etwas binnenlands 
auf und um Aftopolen gelegenen Städten befondere Hafenftädte 
hinzuzubauen wie in Athen, Korinth oder Megara. 

Thufydides weiß aber auch, daß bei folcher Betrachtungsweife 
feicht Fehlſchlüſſe unterlaufen Fönmen, und er warnt daher feine Le— 
fer ausdrüclich vor folchen. Auf viele Gründe geftüt hatte er den 
Beweis erbracht, daß der Feldzug gegen Troia nicht fo gewaltig ge- 
weſen fein Fönne, wie ihn Homers Dichtung ericheinen läßt. Da- 
ran fnüpft er die Warnung dafür etwa die Kleinheit der Stadt 
Mykene, die der Augenfchein ihrer jiberrefte lehre, als Beweis, an- 
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zuführen. Dem wenn man ſich 


Althen feiner Tage den faljchen Anfchein erwecken, daß deffen Ma 
doppelt fo groß geweſen fei als in Wirklichkeit. Nicht auf 








vor allem an. Daß aber die Macht der Griechen zur Zeit 
troiſchen Krieges im Peloponnes nicht bedeutend war, laſſe fich « 
teichend aus anderen Beobachtungen erweifen. Dies zeigen zu 
die Sahlenangaben bei Homer über die Schiffe und ihre 8 
nung — „falls man ihnen trauen darf” —; diefe Zahlen fü 
dem Maßſtabe der Seit des Thukydides gemeſſen geringfügig. ' 
Grund, weshalb nur fo wenige Schiffe und Mannfchaften a 
fuhren, liegt aber nicht darin, daß es damals in Griechenland 
wenig Menfchen gab, fondern man befaß nicht genügende M 
um ein ftarfes Heer fern von der Heimat entfprechend zu ı 
pflegen. va 
Wie in den bisher befprochenen Sällen jo wahrt fich Thukydide 
"auch fonft feine $reiheit und Unabhängigkeit von der ſagenhafte 
Tradition und hält ihre Angaben erſt dann für richtig, wenn fi 
durch ſeine eigenen Beweisführungen beſtätigen laſſen. Wo ſo 
Beweiſe nicht zu erbringen ſind, verwirft er ſagenhafte Überli 
rungen überhaupt. Dafür bietet die Einleitung zu feinem Geſchich 
werk noch andere Beifpiele. Die Sage und die Mythographen H 
ten die Stellung des Agamenmon als Führers der Griechen 
Bi  troifchen Kriege ducch die Erzählung von einem Eidfchwur bear 
Ba det, den die Freier der Helena geleiftet haben follten; Thuky 
dagegen beſtreitet die Nichtigkeit dieſer Erzählung, er fieht den 
Grund von Agamemnons Sührerftellung vielmehr darin, da er 
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— damals unter allen griechiſchen Fürſten die größte Macht beſaß. Es 
KR kommt alfo bei ihm immer wieder die Überzeugung zum Ausdrı 
daß das richtige Derftändnis der gefchichtlichen Ereigniffe nicht du 
poetiſche und theologifche Motivierungen gegeben fondern nur au 
der Rückfichtnahme auf die realen irdiichen Mächte zu gewinner 
 fei. Durch den ftarfen Nachdrud, den Thufydides. bei diefen fein 
Betrachtungen auf die wirtfchaftlichen Suftände legt, nimmt eı 
abermals eine Betrachtungsweife vorweg, die erft in der neueft 
für wirtfchaftsaefchichtliche Entwiclung Derftändnis gewinnenden 
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t in der modernen Gefchichtswiffenfchaft wieder zur Geltung - 
ommen it. : 
Ein Denter von folcher Kraft und Selbftändigkeit konnte daher 
t mehr wie Herodot in der Wiedererzählung rationalifierter 
then den Anfang der Gefchichte erfennen; er verwirft aljo 
olche und fagenhafte Erzählungen als Gefchichtsquellen grundfäß- 


zweifelhaften Seugnijien einen haltbaren Ertrag zu gewinnen. Er 

onalifiert nicht mehr, deutet nicht um, er fucht auch nicht Wider- 
rüche auszugleichen, um fo Ergebnifje zu erzielen, die einen wirt 
lich wiffenfchaftlichen Forſcher doch nicht befriedigen fönnen, fon- 


en 


dern er fucht auf neuen bisher unbefchrittenen Wegen Neues und 
eitftehendes zu ermitteln; fo fommt er zu der richtigen Erkennt 
is, dag Mythos und Sage ſowie deren dichterifche Behandlungen 
t fich ebenjowenig Geſchichte find und fein fönnen wie deren 
- jpätere rationalifierten Darftellungen in Profa. u 
-  Gewiß, Thukydides hat aus diefer Erfenntnis noch nicht die 


t auch gar nicht entjprechen, wenn er feine Einfichten in ein- 


eine kritiſchen Erörterungen find daher noch nicht ganz frei von 
allen Erdenreften der alten Überlieferung. So gilt ihm beifpielsweife 
reiche Eyder Pelops, der aus Afien nach dem Peloponnes fam 
dort den Grund zu dem Beichtum des argivifchen Königsge- 
lechtes legte, ebenfo als hiftorifche Perfon wie der Theffaler Hel— 
von dem die Hellenen ihren Namen haben, oder wie der gute 
ig Theſeus der attifchen Sage, der Tampflos die Bewohner der 


merfwürdigen Anficht, daß ein politifcher Dertrag am Anfang der 
iſchen Geſchichte ſtehe, auf das noch zu feiner Zeit gefeierte Feſt 


n diesmal unfteeitig falfchen Schluß, daß die ftaatliche Einigung 
as, wie die Sage behauptete, fich friedlich vollzogen habe. 
Jon, den Eponymos der Jonier, eine in Attifa urfprünglich 
einmal heimifche Sagengeftalt, hält er für eine  hiftorifche 


gleichfalls hiftorifche Perfonen. Swar hat fich die moderne 


—— 


ch, ift aber überall bemüht, durch ſeine Kritik unabhängig von den 





letzten Folgerungen gezogen; es würde feiner allſeitig erwägenden 


iger Weiſe überſpannt und bis zum äußerſten getrieben hätte. 


90. 6, Thufydides von Athen. 





Wiſſenſchaft dem Standpuntt des Thufydides wieder einigermaßen 
genähert, weil viele ihrer Vertreter feit Schliemanns Ausgrabun- 
gen einen Feldzug von Eriechenfcharen unter der Sührung des Kö- 
nigs von Mykene gegen die Bewohner der fechften troiſchen Stadt 
als gefchichtliches Ereignis anfehen, aber den Glauben des Thufy- 
dides an die Befchichtlichkeit. der Perſonen des Epos teilen 
wir darum doch noch nicht. Eigener Mißgriffe trotz einem viel 
reicheren Vergleichsmaterial auf dem ſchwierigen Gebiete griechi⸗ 
ſcher Sagenforſchung eingedenk werden wir wegen ſolcher ver⸗ 
einzelter Irrtümer Thukydides als Hiſtoriker doch nicht geringer ein⸗ 
ſchaͤtzen. Er bleibt der unvergleichliche Sorfcher, der zuerft die wil- 
jenfchaftliche Erkenntnis der Frühzeit von Hellas erfchloffen hat, wenn 
er auch gelegentlich einmal in den Nationalismus der Jonier zu⸗ 
rückverfällt oder eine ſagenhafte Geſtalt der Überlieferung als folche 
nicht erfannt Hat. 
Ganz untadelig, von nebenfächlichen fleinen Irrtümern abge- 
fehen, erweift er fich dagegen als Kritifer der zeitgenöffiichen Über- 
lieferung. Dies hat unter anderem die Auffindung der Schrift des 
Ariftoteles über die Derfaffungsgefchichte von Athen nur von neuem 3 
dargetan; fie hat die Nichtigkeit der Sefamtauffaffung, die Thuky- 
dides über die Hevolution des Jahres 411 vorträgt, zweifellos er⸗ 
härtet, während der große Stagirite deshalb von dieſen Dorgängen 
ein falfches Bild entwarf, weil er die Tendenz der von ihm be- 
nußten Literatur nicht durchſchaute. 7 
In feinem ganzen Werke erweift fich Thukydides ferner voll- 
fommen frei von allen traditionellen religiöfen und abergläubifchen 
Dorurteilen, die fich bei Herodot noch fo ſtark geltend machen und 
mit feinen rationaliftifchen Neigungen in fo widerfpruchspollem, 
Derein ftehen. Kötter- und. Wundergefchichten find für den Ge- 
fchichtsfchreiber Thukydides überhaupt nicht vorhanden; mit ihrer 
Miderlegung befaßt er fich gar nicht. Nur hie und da, ftets mit 
überlegener Ironie, fommt er auf Orakel zu iprechen, die für Hero-" 
dot noch mafgebende Außerungen des Götterwillens waren und“ 
nach feiner Meinung allem Menſchenwitz zum Trotz in Erfüllung 
gehen. Einen ganz anderen Standpunkt nimmt Thukydides ein. So 
fpricht er einntal von einem alten, auf die Ereigniffe des pelopon⸗ 
nefiichen Krieges bezogenen Orakelſpruch, deſſen le&tes Wort nach 
einigen „Peft“, nach anderen „Bungersnot“ lautete. Er bemerkt, 
daß natürlich damals wegen der in den erften Jahren des pelopon- 
nefifchen Krieges wütenden Peft die Lesart „Peft“ allgemein für 
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richtig gehalten wurde, und fügt hinzu, wenn wieder ein anderer 
Krieg käme und mit dieſem eine Hungersnot, dann würden die 
Menſchen die zweite Lesart des Spruches für die richtige erklären. 
Damit führt er die Orakel, ihre Deutung und Erfüllung auf rein 
natürliche Gründe zurück. Noch deutlicher geſchieht dies an einer 
anderen Stelle. An diefer erwähnt Thukydides ein delphifches 
Orakel, das die Befiedelung des auf der Akropolis gelegenen foge- 
nannten pelasgijchen Seldes verbot. Auf diefem hatten in der Not 
des peloponnefischen Krieges vor dem Feinde in die Hauptftadt ge- 
- flüchtete Bewohner von Attifa ihre Wohnfige aufgefchlagen. Pfaf- 

fen und Gläubige in Athen behaupteten, daß die Mühfal des Krie- 
ges durch das Außerachtlaffen diefes Derbotes verurfacht worden 
jei. Thufydides bemerkt dagegen mit fieghafter Kogif, daß der 
wahre Sachverhalt gerade umgekehrt fei: nicht die Befiedelung er- 
zeugte das Unheil des Krieges fondern der Krieg zwang zur Be- 
fiedelung. Das Orakel in Delphi konnte alfo feinen Spruch gerne 


tun, denn es hatte nicht zu befürchten, daß es Lügen geftraft werde, 


weil vorauszujehen war, daß nur in einer Notlage fein Derbot 
werde außer acht gelafjen werden. An einer dritten Stelle jagt 
Thufydides geradezu, daß der Glaube an Weisfagungen, Orakel 
und dergleichen für die Maſſen verhängnisvoll fei, denn ftatt alle 
Kraft für ihre Rettung einzufegen, gäben fie fich falfchen Hoffnungen 
hin und gingen zu Grunde. Es ift alfjo Ironie, wenn Thukydides 
feiner genauen, auf natürlicher Seit beruhenden Berechnung der 
— Dauer des peloponnefifchen Krieges auf 27 Jahre noch die Be- 
merkung hinzufügt, daß bei diefer Rechnung auch diejenigen Hecht 
befommen, die einer Weisfagung zufolge glaubten, der Krieg werde 
gerade 3X9 Jahre dauern. 

Srüher wurde gezeigt, wie befangen Herodot in der volfstüm- 
— lichen Auffaffung ift, die dort, wo fie den Sufammenhang der ge- 

 fehichtlichen Ereigniffe nicht verfteht, wo Imponderabilien zur MWir- 
fung kommen, vom göttlichen Eingreifen fpricht. Diefer Auffaffung 
fteht Thukydides überlegen gegenüber. Don Göttern und göttlichen 
Wirken in der Gefchichte ift bei ihm überhaupt nicht nur nicht die 
Rede fondern, indem er überall die natürlichen Urfachen der Er- 
eigniſſe nachzuweifen fucht, gibt er deutlich zu erfennen, daß er an 
überirdifche Einflüffe nicht glaubt oder doch ihren Nachweis für 
unmöglich hält, jedesfalls aber, daß die wiffenfchaftliche Sefchichts- 
——fehreibung nach feiner Anficht mit transzendentalen Begründungen 
ſich nicht zu befaffen habe. Diefer Standpunkt fommt unter anderem 
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EN en Brafidas als ihren neuen Stadtgründer durch be 
Dr Ehren. Das erzählt Thutydides mit derfelben Ironie, mit d 
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ER die Lava werfen wellten, weil es das Dordringen = heran 
— den Feuerſtromes nicht aufhielt. 


* iſt trotz ihrer Schärfe poſitiv gerichtet: die hiſtoriſchen — 
gelten ihm als erfennbar- und fie laffen fich in ihrem. befo 


ebenſo über den Nationalismus der Jonier und des Herodot 
über den negativen Skeptizismus der Sophiften, der Weisheits 
in dem Athen feirier Zeit, die behaupteten, daß es über alle 
kein Wiffen fondern nur ein Meinen gebe. Don der Sorfch 
methode diefer Sophiften hat Thufydides unftreitig gelernt, ja-fı 
Einſichten find ohne die. attiſche Sophiſtik überhaupt gar nicht 
boar; wer ihn aber darum einen Sophiften nennt, verfällt in 
Be, felben Sehler wie die Zeitgenoffen des Sokrates, die dieſ ine 
Sophiſten nannten, und verfennt, daß Thukydides ebenfo wie — 
krates durch die pofitiven Exgebniffe feiner Kritit die Sophiftit üb 
wunden hat. 
Weie auf allen anderen ‚Gebieten jo ift es alfo auch auf dem 
* — ein Hellene geweſen, der die Menſchheit zuerſt wiff 
ſchaftlich denken gelehrt hat. Thukydides iſt aber nicht nur a 
 .$orfcher fondern auch als Darfteller ein felten wieder erreichter Bi 
niemals übertroffener Meiſter der Sejchichtswifjenfchaft: er ve 
fteht es, die mühevolle geiftige Arbeit eines M tenfchenlebens 
ſeine fchriftftellerifche Kunft dem Lefer zu verbergen und füh 
mnuiur deren Ergebniffe vor. Eine leichte Lektüre ift fein Werk 
RAN: — nicht; wer ſich aber Eh bemüht, ihm ‚feine Ge 
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Die griechiſche Weltgeſchichte in helleniftiicher Zeit. 
In den beiden vorhergehenden Abfchnitten ift der Urfprung und 
Entwicklung der Befchichtsfchreibung der Griechen an ihren 
uptvertretern bis auf ihren Höhepunkt verfolgt worden. Aus der 
Ben Zahl der fpäteren antiken Gefchichtswerfe Fönnen hier bloß 
uns freilich oft nur durch wenige Bruchftüce befannten be- 
rochen werden, die als Dorläufer der chriftlichen Weltgefchichte 
t Betracht fommen, in der fich zum erftenmale jüdifche und an- 
tife Gedanken und Anfchauungen mit einander verbinden. In die- 
- jer Derbindung überwiegt allerdings das. jüdifche Element fehr 
art, das antife ift wenigftens in den Anfängen auf die Entlehnung 
ereinzelter Nachrichten aus antifen Sefchichtsbüchern befchränft. 
Jedoch auch die wenigen antiken Bücher, die direkt auf die chrift- 
he Gefchichtsfchreibung gewirkt haben, find meift von geringem 
- Werte, mit Herodot oder gar Thufydides laffen fie fich gar nicht ver- 
gleichen, zum Teil find es geradezu Bücher, die Feinen größeren _ 
5 Wert haben als unzulängliche Schulfompendien von heute. 
Wir haben darum vor allem feftzuftellen, wie es fam, daß von 
dem Lebenswerk des Thufydides fchon im Altertum fo aut wie nichts 
eftand hatte, weshalb die durch ihn mit einem Schlage zum 
ange einer Wifjenfchaft erhobene SBefchichtsforfchung feine wei- 
n $ortichritte gemacht hat, fo daß das literarifch- werdende Chri- 
ntum faft mir auf minderwertiges Material angewiefen war. 
'icht einmal die wichtige im Gegenfat zu Berodot gewonnene Er- 
nis des Thufydides, daß Mythos und Gefchichte zwei ver- 
dene Dinge feien, daß auch aus det Sage feine Gefchichte zu ge- 
nen fei und daß darum mythifche Erzählungen auch nicht den 
Anfang der Gefchichte bilden fönnen, ift in der folgenden Sefchichts- 
ſchreibung der Hellenen feftgehalten worden. Bei allen fpäteren 
- Befchichtsfchreibern des Altertums, befonders bei den Derfaffern 
von Handbüchern, finden wir fogar in der Regel wieder Erzählun- 
gen von Göttern und Heroen am Anfange der Menfchengefchichte. 
Die meiften griechifchen und römifchen Gefchichtsfchreiber wiffen 
ferner wiederum wie Herodot von einem Eingreifen der Bötter in 
den Derlauf der irdifchen Ereigniſſe zu erzählen, wenn fie auch nicht 
ehr wie im Epos beftimmte Götter mit Namen nennen, oder wie 
herodot von „Bott“ oder dem „Böttlichen”, fondern dem philo- 
fophifchen Sprachgebrauch ihrer Zeit folgend von der Tyche, der 
rfehung oder dem Schickſal reden. 
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Diefen Standpunkt hat niemand wirfungsvoller vertreten als der 


fette bedeutende Hopf und große Stilift der helleniftifchen Zeit, Po⸗ 


feidonios von Ahodos, dem römifche Imperatoren wie Pompeius 
und römifche Literaten wie Licero ihre Huldigungen darbrachten. 
Sein äußerlich als Sortfeßung der polybianifchen Befchichte fich dar- 
bietendes Werk führte mit allen Stilfünften der damaligen Zeit dem 


Lofer das Walten der Tyche in der Weltgefchichte vor Augen. Bei 


dem im fyrifchen Apameia geborenen Pofeidonios hatte die ſtoiſche 


Philofophie einen religiöfen Charakter angenommen und einen 


orientalifchen Einfchlag erhalten, und wie in der Geſchichte jo preift 
er auch in der Betrachtung des Weltalls den göttlichen alles 
regierenden Geiſt. Die Wirkung, die dieſer zur Myſtik hinnei- 
gende Schriftfteller auf die Gebildeten feiner Zeit ausübte, darf 
man fich ähnlich vorftellen wie die der großen Kanzelredner, 3. 8. 
Dupanloups in $ranfreich. Die in der nachthufydideifchen Gefchichts- 
fchreibung wiederum herrfchende Richtung verzichtete alfo darauf die 


Ereigniffe aus ihren natürlichen, für den Menfchen erkennbaren: 


Dorausfeßungen zu verftehen und verftändlich zu machen, und maßt 
fich an, die für den Menfchen nicht erfennbaren Pläne höherer 
Mächte zu enthüllen. Mit diefem Rückſchlag in eine durch Thuky⸗ 
dides längft überwundene Anfchauungsweife geht bei vielen diefer 
Schwiftfteller feichtes Moralifieren und aufdringliches Nützlichkeits⸗ 
ftreben Hand in Hand. Die Gefchichte foll nicht nur ethifch befjern 
und von der Sünde abſchrecken fondern fie foll auch praftifchen 


Nutzen bringen. Und diefe ihre Zwecke fuchen die Gefchichtichreiber 
der helleniftifchen Zeit zu allem Überfluß dadurch zu erreichen, daß 
fie ihren Gegenftand immer mehr und mehr zu einer Abart rein - 


thetorifcher Schriftftellerei und bloßer Stilübung geftalteten. 

Die bedeutfamen Leiftungen der helleniftifchen Seit liegen nicht 
auf dem Gebiete der eigentlichen Gefchichtsfchreibung fondern in 
einer großartigen Sammelarbeit. Nach dem Dorbild, das Ariftoteles 
gegeben hatte, wurden in Alerandrien und Pergamon im Anfchlug 
an die dortigen Bibliothefen allerdings gewaltige hiftorifche Ma— 
terialfammlungen durch gelehrte Sorfcher zu Stande gebracht. Allein 
fie dienen viel weniger einer wifjenfchaftlichen Gefchichtsforfchung 
als vornehmlich dem Aufbau der Staatslehre, die als Krönung und 
Endziel der antifen Philofophie galt, oder aber fie werden zur Ere- 
gefe der älteren, als Haffiich angefehenen, vorzüglich der poetiſchen 
£iteratur verwendet. Sehr bald aber wurde die große Maſſe des 
aufgeftapelten, für uns leider größtenteils verlorenen Materials als 
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und die Epigonen der älteren großen Sorfcher 
yalb ihre Aufgabe darin, das Gefammelte in ftets dünner. 
nde Auszüge und Kompendien zufammen zu drängen. So ge 
s, daß weder die alles überragende Geftalt Aleranders d. Gr. 
eine faft übermenfchlichen Keiftungen, weder die gewaltigen 


ihrer Berrfchaft ein Gefchichtswerf hervorbrachten, das mit 
es Herodot oder des Thufydides auch nur annähernd ver- 
chen werden fönnte. Eine politifche Gefchichtsichreibung gedieh 
i den Griechen eben nur folange, als der demokratische Staat des 


immerte fie zufehends immer mehr. 
0 kam es, daß die Gefchichte als Wiffenfchaft fchon im Alter- 
nicht mehr über den Pımft hinaus gefördert wurde, den fie 
hukydides erreicht hatte. Was Thufydides geleiftet hatte, war 
öchſte, defien die Antike auf diefem Gebiete fähig war, und 
t, wie wir gefehen haben, vorbildlich für alle Seiten. Aber es 
1 etwas anderes als das, was wir feit dem Anfang des 19. 
underts wiffenfchaftliche Gefchichtsforfchung nennen und als 


wiffenfchaftlicher Sorfchung blieb dem Altertum überhaupt un 


Methoden, wie fie heute als unerläßlich gelten, ftellten die antiken 
chtsfchreiber mit ganz wenigen Ausnahmen überhaupt nicht 
ie fühlten fich in der Hegel nicht einmal zu dem verpflichtet, 
eute jedem Studenten eingefchärft wird: das vorhandene Ma- 
terial möglichft vollftändig zu farrmeln. Für fie ift die Überlieferung 
et pas Gegebenes, ein oder höchftens ein paar ältere Werfe bieten 

it verfährt er wie der Bildhauer mit dem Marmorblod; er fieht 
ie Aufgabe vorzugsweife darin aus dem gegebenen Material 
neues Kunftwerf zu geftalten. Diefer Dergleich trifft um fo mehr 
wenn wir dabei nicht an den modernen fondern an den antifen 
er denken, der weit ftärfer von älteren Geftaltungen feines 
Werkes abhängig ift als jener und daher weit mehr unter dem Ein- 
fluß gegebener Typen arbeitet. Mit diefem Dorwiegen der Fünft- 
leriſchen Seite in der antiken Befchichtsfchreibung hängt auch die uns 
trafchende Erfcheinung zufammen, daß der als „unwahre Ge- 
chte” bezeichnete Roman im Altertum ftets als eine Abart der 
ichtsliteratur gegolten hat. 


lichkeiten feiner Nachfolger noch die wechjelvollen Ereignilfe 


hrhunderts Beftand hatte; unter der Herrfchaft von Sürften 


Errungenfchaft vornehmlich deutfcher Gelehrter rühmen. -Diefe . 


nt. Gelehrte Dorarbeiten nach überaus verfeinerten Eritifchen 


ıntifen Biftorifer in der Regel den Stoff, deffen er bedarf. Da- 





wie Thufydides. Dennoch hält, was er leiftete, nicht von ferne 


und in manchen Sätteln gewandter Schriftfteller geworden, aber zum. 
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In es wir num zu, inte es — dieſer — Antike 
Grenzen die Geſchichtsſchreibung ſeit dem Ende des 5. — er 

v. Chr. entwictelt hat. Zwei Hauptgattungen hiftorifcher Wer 
‚waren durch Herodot und Thukydides geſchaffen worden und 


























Nachfolge bei den Späteren: die Weltgeſchichte oder allgemeine € 
ſchichte und die Geſchichte der eigenen Zeit. Da die Griechen di 
eine wie die andere vom griechiſchen Standpunkt aus fchriebe 
führten beide Gattungen gleich häufig die Bezeichnung „Belle 
Sefchichten“; diefe ‚Bezeichnung befagt alfo für die Sugehör 
- eines Werfes zu der einen oder anderen Gattung zunächft gar n 
die Weltgefchichten des Ephoros und anderer Autoren heißen fo 
die Sortfegung des Thufydides, die Kenophon gefchrieben hat, eben- 
falls. Es ift in diefem Sufammenhang Iehrreich beide Werke frz + 
mit dem des Thukydides zu vergleichen. = 
Um die Mitte des 4. Jahrhunderts ſetzte Xenophon die Feder an 
und erzählte, anfangs äußerlich die Jahreseinteilung des Thufydi ; 
fefthaltend, die Ereigniffe von 411—362. Durch feine äußere 
bensftellung, durch feine praftifchen militäriichen und politifchen 4 — 
fahrungen, durch feine Herkunft und Unabhängigkeit brachte Xeno- 
phon für feine Aufgabe die gleich aünftigen Dorbedingungen | 





den Dergleich mit dem Werke des Thufydides aus. Während def 
politifche Uberzeugungen in dem Glauben an die Größe Athens 
wurzeln, und während er troß dem fchmerzlichen Ausgang des 
Krieges daran nicht irre geworden ift, daß die Politif des The 
miftofles und Perifles Athen unfterblichen Nachruhm für alle Su 
funft gefichert habe, fällt Xenophons Jugend in die trübfeligen Tage 
inneren Swiftes und äußerer Mißerfolge am Ende des pelopon- = 
nefifchen Krieges. Darum entfchloß er fich, wenn auch sögernd 
und erft durch das delphifche Orakel beraten, das er, wie Softates 
ironifch bemerfte, nicht richtig befragt hatte, der Heimat den Rüden 
zu fehren und einer Einladung feines fpartanifchen Gaftfreundes 
folgend an dem rebellifchen Unternehmen des perfiichen Prinzen 
Kyros gegen feinen Bruder teilzunehmen. So hat Kenophon zwar ; 
in der Fremde viel Merfwürdiges erlebt, er ift auch ein bewunderter 


‚politifchen Gefchichtsfchreiber fehlte ihm das wefentlichfte: der Glaube 
an die Macht und Größe des Daterlandes. Seine Schriften zeigen 
ibn ferner befangen in borniertem Aberglauben, der Ausfall der 
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2* 
Opfer und Orakel gelten ihm als maßgebende Außerungen des Göt— 
terwillens. Seine Weltanfchauung ift die eines braven Kanz- 
echts. Für wilfenfchaftliche Sorfchung war diefer Sofratesichüler 
ınz ungeeignet und als Gefchichtsichreiber blieb er in die engen 
renzen des Memoirenſchriftſtellers gebannt, als der er durch feine 
nabafıs rühmlich befannt ift. In feiner Bellenifchen Gefchichte fteht 
her vieles an fich Hübfches und Intereffantes, das er felbft er- 
bt hatte, es fehlt darin aber fehr viel mehr, was zum politifchen 
erftändnis der behandelten Zeit ganz unentbehrlich ift. Dennoch 
at fich Xenophon als klaſſiſcher Stilift behauptet; er ift zwar fo 
enig wie Thufydides von allen rhetorifchen Einflüffen ganz frei, 
aber er bewahrte fich dennoch die Eigenart gegenüber den gleich- 
machenden Vorſchriften der zu ſeiner Zeit modernen rhetoriſchen 
Kunft. 
Bei Ephoros dagegen herricht die Ahetorif durchaus. Ohne je 
in der Praris politifche oder militärifche Sachtenntnis erworben zu 
haben, ftecfte er fich als reiner Kiterat feine Aufgabe viel weiter 
s alle feine Porgänger. Er begann feine Kellenifche Gefchichte mit 
er dorifchen Wanderung. Die allgemeine Gefchichte von Hellas 
ingt für ihn alfo mit der Spartas und des Peloponnes an; von 
a führte er in zunehmender Ausführlichfeit feine Darftellung herab 
is in die Mitte des 4. Jahrhunderts. Die Wahl diefes Ausgangs- 
punktes ift ein Rücfchritt gegen Herodot wie gegen Thufydides; 
gegen diefen, weil wiederum mythifche Erzählungen in rationali- 
ftifcher Umdeutung an den Anfang der Gefchichte geftellt werden, 
gegen jenen, weil Ephoros die griechifche Gefchichte, die in Wahr- 
eit in Kleinafien anhebt, mit der des Peloponnes beginnen ließ 
nd fomit ein falfches Bild ihres Herganges gab. Diefer von Epho- 
05 begangene Mißgriff, durch den der wahre Derlauf der grie- 
Nifchen Gefchichte geradezu umgekehrt wird, ein Mißgriff, der nadı 
erodots weit richtigerer Darftellung nicht hätte begangen werden 
ürfen, wirft bis heute noch in vielen unferer Schulbücher nach. 
In der Einleitung feines rund hundert Jahre nach Berodot ge- 
chriebenen Werfes fpricht Ephoros zwar fehr vortreffliche metho- 
diſche Grundſätze aus, aber wo wir ihn Eontrollieren können, hat er 
nichts anderes getan, als der Reihe nach Herodot und Thufydides 
feiner Darftellung zu Grunde gelegt, willfürlich umgeftaltet, was 
fie boten, und nur weniges aus anderen Quellen hinzugefügt. Ein 
bereitliegender und im Wefentlichen gegebenener Stoff wurde alſo 
F von ihm dadurch intereſſant gemacht, daß er ihn von neuen Ge⸗ 





Bauer, Dom Judentum zum Ehrijtentunt, ; 7 
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ficksoundten aus mit, Aitififchen Mitten 
Die etwas pedantifch den einzelnen Büchern vorausgefchi 5 
leitungen, durch die er den Stoff zerteilt hatte, enthalten Inhal 
‚gaben und feichte moralifche Betrachtungen. Sie zeigen befonder 
Deutlich, wie weit fich Ephoros von der hohen Auffaffung entf nt 
die nicht nur in dem Gefchichtswerf des Thutydides Von id 


aber doch immer ein Zeichen von großzügiger Auffaffung, wen 
Derfaffer eines Geſchichtswerkes darauf aus iſt wie Herodo d 
göttlichen Plan im Verlaufe der Ereigniſſe aufzuzeigen; ein ſolch 
vergeblicher Verſuch bleibt immer noch ein viel anerkennenswe res 
Beginnen, als wenn, wie dies Ephoros tut, die Geſchichte zur Magd 
der Pädagogif und Rhetorik herabgewürdigt wird. ; : 

Das Wert-des Ephoros ift gleichwohl von faft allen ſy 
Derfa ſſern allgemeiner Geſchichten bis herab zu den fpäteften a 
BE ac scebrilfen immer wieder benußt worden und fchon Pol 
der ſonſt Ephoros ſehr ſtreng — bewundert ihn — — 
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Seit dem Ende des peloponnefifchen Krieges geht alfo mi: 
Niedergang der ah Geſchichte auch ein en r 


ros verſtrichen entſtand in Griechenland das von den — n 
aufgebrachte und bald das ganze geiftige Leben —— ıl 
































die Tiefe feiner Gedanken ringenden Stil des Thufydides und 
rerfeits durch die Stilkünfte und die Manier des Ephoros 
nnzeichnet wird, die Ahetorif der gefamten griechifchen Profa- 
atur. Ephoros verdanfte feine ftatfe Wirkung und häufige Be- 


‚ daß er zuerft als bei Iſokrates gefchulter Rhetor GBefchichte 


icht und bei den öffentlichen Seftlichkeiten; fie ergriff aber auch 
ganze literarifche Leben fo mächtig, daß fie zum Selbftzwec 
de. Auch die Gefchichte wird jeßt nur eines von vielen an- 
n Objekten, an denen diefe Modekunft ihre Macht iiber die da- 


gen im Geiftesleben des vierten Jahrhunderts, Die vielfach 
nander übergehen: die allgemeine Bildung als pädagogifches 


chichtsfchreibung über Thufydides hinaus verhindert haben. 

_ In dem privater Sürforge überlafjenen Sugendunterricht der’ 
Griechen hatte die Gefchichte urfprünglich allerdings feine Stelle. 
Allein ſchon bei den attiſchen Rednern des 4. Jahrhunderts finden 
fie Inhaltspunfte dafür, daß, feitdem es Rhetorenfchulen gab, we» 
tens deren Befuchern ein gewiffes Ausmaß von Kenntniffen der 
nifchen Gefchichte durch befonderen Unterricht, vielleicht auch 
h befondere diefem Zweck dienende fchriftliche Sufammenftellun- 
eigebracht wurde. Denn beftimmte Tatfachen der griechifchen 
chichte fehren bei den Rednern wie Bemeinpläße wieder, immer 
der werden diefelben hiftorifchen Beifpiele angeführt oder auch 
befannt vorausgefeßt; es finden fich ferner, was’noch beweis- 
äftiger ift, bei den Hednern fogar einige fachlich fehlerhafte furze 


ung. ‚wiederholt. Al dies laßt darauf Ichließen, daß in den 
torenfchulen hiftorifche Anweifungen etwa in der Weife gegeben 
dent, wie fie jeßt zahlreiche Sammlungen hiftorifcher Beifpiele 
den vergleichbaren Bedarf der Sonntagsprediger bieten. Dies 
d man für umfo wahrfcheinlicher halten, wenn man fich erinnert, 


TE 


inerfeits — die anmutige Erzaãhlungskunſt des Es | 
id durch den fchweren, nach einem entjprechenden Ausdrud 


ung in der fpäteren hiftorifchen Literatur der Griechen gerade 


eb. Die funftmäßig ausgebildete und von den Sophiften ge 
e Bhetorik feierte ihre Triumphe in der Dolfsverfammlung, vor 
ö empfänglichen Griechen betätigt. Diefe beiden neuen Erfcheir 


al und die Rhetorik als ihr wichtigfter Beftandteil waren es, die 
den Griechen ein weiteres $ortfchreiten in der wiffenfchaftlichen — 


derartige Hilfsmittel auch ſonſt im rhetoriſchen Unterricht ver- 
+ wurden; am —— find die Muſterproömien, über 
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deren gleichartige Verwendung fich die attiſche Komödie ſchon luſtig 
machte; wir fönnen folche bei Ifofrates, Eyfias und Andofides noch "3 
nachweifen. — 

Don da zur Aufnahme der Geſchichte in den höheren Jugend®- 
unterricht war nur mehr ein Schritt, der anfcheinend bald getan 
wurde. Ein folches Schulbuch mit größtenteils hiftorifchem Inhalt, 
das den Sweden des Jugendunterrichtes zu dienen hatte, ift uns 
fchon aus dem 2. Jahrh. v. Chr. erhalten; in den folgenden Jahr- 
_ Aunderten nimmt ihre Zahl fehr rafch zu, und es treten bald neben 
‚die Kompendien der Weltgefchichte auch noch Feine -Büchlein, die 
Sufammenftellungen des für den „Bebildeten“ überhaupt MWiffens- 


Alle diefe Bücher verdanfen ebenfo wie der Schulauffa und die 
Schulgrammatif, deren Anfänge gleichfalls diefer Zeit angehören, 
ihr Dafein dem Streben nach allgemeiner Bildung, das feit dem 
5. Jahrh. v. Chr. die Hörfäle der Sophiften mit einer vielföpfigen 
lernbegterigen Jugend füllte. Diefe Lehrer verhießen die Knaben 
alles zu lehren, was für eine erfolgreiche praftifche Betätigung in 
allen verfchiedenen Berufszweigen nötig fei. Die antifen Derhäl- 
niffe brachten es mit fich, daß in diefem Unterricht die Bhetorik die = 
erfte Stelle einnahm. Troß des Widerfpruches, den Sofrates, Pla- 
ton und Ariftoteles im Namen der MWiffenfchaft gegen die bloß 
Kenntniffe vermittelnde und materiellen Swecen dienende Art diefes 
Unterrichts erhoben, hörte der Zulauf zu folchen Schulen nicht auf; 
die Ahetorif blieb der Philofophie gegenüber Siegerin und damit 
wurde auch die Gefchichte der Beredfamkeit ausgeliefert, des Thu- 
kydides wiffenfchaftliches Sorfchen fand feine Fortſetzung. n 
. Nur wenige erhoben fich über die hiftorifche Durchfchnittsbi- 

dung, die der höhere Unterricht in der Antike vermittelte. Ariftoteles 
vor allem griff auf die Sorfchungsmethode des Thufydides zurüd 
und ließ fich auch in feinen ftaatswiffenfchaftlichen Studien eine 
möglichft vollftändige Sammlung alles vorhandenen verfaffungs- 
gefchichtlichen Materials angelegen fein. Ariftoteles fuchte zwar 
mit Hilfe der rückichliegenden Methode des Thukydides die Yun 
len Seiten der attifchen Derfaffungsgefchichte zu erhellen, und er er- — 
gänzte allerdings in ſeinen Arbeiten, was Thukydides für die poli⸗ 

tiſche Geſchichte geleiſtet hatte, nach der Seite der Verfaſſungsge⸗ 
ſchichte, des Staatsrechtes und des Urſprunges des Staates hin. 
Allein gerade feine Derfaffungsgefchichte von Athen hat gelehrt, daß 
er für hiſtoriſche Forſchung doch nicht die gleich große Begabung be- 
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ganiſator wifjenfchaftlicher Arbeit auf allen Gebieten und derjenige 

abe al der die gelehrte Arbeit der helleniftifchen Zeit antegte, 

aber als Hiftorifer fteht er hinter Thufydides zurück, wenn es ihm 

En nicht vergefjen werden darf, daß die Art, wie er den Solon 
1 ‚der Gefchichte von dem der Kegende gefchieden hat, eine muſter— 
ig 


; ſaß wie als Syftematifer und Philofoph. Er ift zwar der große Or- 


giltige Leiſtung bleibt. 

Noch in einer anderen Hinſicht beſannen fich einzelne Schriftſteller 
in helleniftijcher Seit im Gegenfaß zu der rhetorifchen Mode auf die 
B: Aufgabe der Gefchichte als Derfünderin der Wahrheit. Im Gegen- 
ſatz zu den phantaftifchen und märchenhaften Darftellungen der Ge— 
F ſchichte Alexanders d. Gr. machte ſich ſchon bald nach feinem Tode 
eine Reaktion geltend. Begleiter Aleranders, wie der Beherrfcher 
Agyptens Ptolemaios und Ariftobulos aus Kaffandreia, erzählten 
mit Derzicht auf den äußeren Schmuck der Rede, dafür aber geftüßt 
e- auf urkundliches Material, Briefe, Alten und offizielle Berichte, 
Alexanders Seldzüge und Taten. Allein diefe Richtung, in der fie 
—3 noch manche Nachfolger fanden, ſchlug nicht durch: die romanhafte 
und rhetorifche Geſchichtsſchreibung der Taten Alexanders behielt 
E ‚die Oberhand und erft in der römifchen Kaiferzeit griff Arrian wie- 

der auf die authentifhen Seugen zurüd, zollte aber in feiner 
3 _ Alerandergefchichte durch die gleichzeitige Aufnahme von Erzählun- 
— gen rhetoriſcher Schriftſteller der damaligen Moderichtung ebenfalls 
feinen Tribut. 

Auch ein fo feltener Mann wie Polybios fchafft als Befchichts- 
fehreiber feinen durchgreifenden Wandel zum Befferen. Er war 
zwar gleich Herodot einer der größten Neifenden des Altertums und 
hatte gleich Thufydides als Staatsmann und Militär fich einen 
7 reichen Scha von praftifchen Erfahrungen gefammelt. Mit Sug 
3 durfte er ſich feinen zahlreichen, nur literariſch gebildeten Dorgän- 
2 gern überlegen fühlen und fie alle in lebhaften Polemifen befämp- 
fen. Auch hat er mehr als viele andere Befchichtfchreiber des 
liche Quellenftudien betrieben. Er benußte die Archive des 

chäifchen Bundes, nahm in feiner Schreibweife ſogar von dem 
J Kanzleiſtil der Urkunden an, er ſtudierte die Werke rhodifcher Cokal⸗ 
ſchriftſteller und allerlei Memoirenwerke und bezog auch aus den 
höchſten Kreiſen der römiſchen Geſellſchaft vorzügliche Informa— 
— 


J 











tionen. Seinem gefchulten Blick entging auch die richtige und für 
einen griechifchen Patrioten fchwer zu gewinnende Erkenntnis nicht, 
zb die politifche Rolle von Hellas ausgefpielt fei und daß allein 
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das römische Reich in den Machtfragen noch etwas zu bedeuten 
habe, die im Mittelmeergebiet auszutragen waren. Dem unheil- 
vollen Einfluß der Ahetorif, der die Gefchichtsichreiber veranlaßte 
mit der Bühne in der Effefthafcherei zu wetteifern, trat er mit aller 
Entfchiedenheit entgegen und ftrebte eine möglichft fachgemäße Dar- 
ftellung an. Die antiken Kunfteichter rechnen ihn deshalb auch zu 
den ungenießbaren Schriftftellern, wozu allerdings feine breit aus- 
gefponnene, in Satungetümen fich ergehende aufdringliche Lehr- 
haftigfeit begründeten Anlaß bot. Aber Polybios fam troß allem 
anerfennenswerten Streben nach der Wahrheit und nach Einficht 
in den gefchichtlichen Sufammenhang über einen platten, fich ftarf 


vordrängenden Wütlichfeitsftandpunft nicht hinaus. Weil er am’ 


Außerlichen haftete, blieben ihm die tieferen Sufammenhänge ver- 
borgen und als Erforfcher älterer Gefchichtsperioden arbeitete er 
mit findlich einfachen Mitten; er glaubte alles Ernftes eine der 
Wahrheit entfprechende Darftellung zu liefern, indem er die An- 
. gaben zweier auf verfchiedenem Standpunft, 3. B. dem römifchen 
und Farthagifchen, ftehender Autoren äußerlich miteinander verband. 
Für Entwiclung fehlt ihm jedes Derftändnis: wie Mommſen ein- 
mal gefagt hat, behandelte er die Gefchichte nur als ein mechanifches 
Problem; wo Fragen der Ehre, des Nechtes, der Religion in Be- 
tracht fommen oder wo es ſich um Entwicklung handelt, find feine 
Erflärungsverfuche durchaus verfehlt. 

Indem er aber zuerft unter den Griechen die Größe und Be- 
deutung des römifchen Weltreiches richtig erfannte und feinen 
Sandsleuten Far zu machen fuchte, gewann er einen univerfalge- 
fchichtlichen Standpunft von folcher Höhe, daß er von ihm aus mit 
Recht auf die meiften feiner Dorgänger herabjah. Mit Machdrud 
bezeichnet er darum zu wiederholten Malen fein die Gefchichte von 
264—146 dv. Ihr. umfaffendes Werft im Dergleich zu den bisher 
erfchienenen Sondergefchichten als eine allgemeine Gefchichte 
(xaFoAıxn, zoıwn iorogie). Soviel er daher auch, befonders als 
Militär, an den Schlachtenbefchreibungen des Ephoros auszufeßen 
hat, fo gering er ihn im Übrigen als bloßen Stubengelehrten ein- 
ſchätzt, fo zollt er ihm dennoch deshalb hohe Anerfennung, weil er 
die erfte griechifche Univerfalgefchichte vor feiner eigenen ver- 
faßt habe. 

Polybios war aus der Befchränftheit griechifcher Kleinftaaterei 
hervorgegangen und hatte noch als jüngerer Mann den Strategen 
des achäifchen Bundes, Philopoimen, zum Belden einer biographi- 


her Aadlz Syn: 


ae se 










































ing der ftoifchen Philofophie, zu der er fich befannte, gaben ihm in 


Schöpfung der Antike, brachte es nun naturgemäß mit fich, 
ie Zahl der antifen allgemeinen Weltgefchichten feit dem Er- 
fcheinen der in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts fallen- 
{ | polybianifchen zunahm. Einige diefer Werke find im Sufammen- 
g diefer Darlegungen befonders hervorzuheben. Unter Auguftus, 
Ende des letten vorchriftlihen Jahrhunderts, verfaßten Trogus 
jmpeius, ein romanifierter Gallier aus Befanfon, ein fizilifcher 
rieche, Diodor, und ein lange irrtümlich für einen Juden gehal- 
ener Grieche aus Damaskos, Nitolaos, univerfalgefcichtliche 


enoffen Theopompos anfnüpften. Don Ddiefen univerfalge- 
chtlichen Werfen der augufteifchen Zeit reicht num fchon eine 
e direfte Derbindung herüber zu den Werfen der chriftlichen 
verfalhiftorifer: Diodor wurde von Eufebios in der griechiſch⸗ 


er in der Chronikenliteratur den Inbegriff deſſen, was man 


ſcheidung der chriſtlichen aus der antiken Literatur und deren 
eiſung an die Theologie. 


Bibliothek des Diodor ſind noch viel ſtärker als Polybios von dem 
ſchichtswerke des Ephoros beeinflußt, denn fie find eine zu- 
ift mit der Schere aus der älteren Literatur angefertigte Su- 
ſam menſtellung. In den erſten ſechs Büchern iſt die Zeit vor dem 
iſchen Kriege behandelt; dabei ſind in den erſten drei Büchern 
Nachrichten über den Orient, in den drei folgenden die auf die 


die dorifche Wanderung zurüd, mit_der Ephoros begomnen 
; bei ihm ftehen aber anders als bei Ephoros und wiederum 
erjelben Weife wie bei Herodot der Orient und die. griechifche 


N arftellung gemacht. Allein die Bildung des römischen Welt 
eiches, die er ftaunend miterlebt hatte, und die univerfaliftifche Ric» 


erte, die teils wie Polybios an das Gefchichtswert des Ephoros, — 
s an das Philippifche Geſchichten betitelte Werk von deſſen 


chen Befchichte feiner Chronifa benugt und Trogus Pompeius 
m Auszuge des Juſtinus bildete fogar bis tief herab ins Mit- 


der griechifchen Gefchichte wußte. Damit ift wieder einmal der j 
weis erbracht, daß die herfömmliche Trennung des Mittelalters 
n Altertum ebenfo wichtige Sufammenhänge zerreißt wie die. 


use 


— 


it den eben genannten drei antiken Weltgeſchichten haben wir | 
‚ deshalb näher zu befaffen. Die vierzig Bücher der hiftorifchen. 


RK; 


3 


chen bezüglichen zufammengeftellt. Diodor greift alfo noch weit 
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Sage am Anfange der Weltgeſchichte. Die folgenden zehn Bücher 
feines Werkes reichen vom troifchen Kriege bis Alerander d. Gr, 
und diefer ganze umfangreiche Abfchnitt ift nichts anderes als ein BR 
Auszug aus Ephoros, dem er fchon vom vierten Buche angefangen 
die epideiktiichen und moralifierenden Dorreden entlehnt hatte, dieer 
an den Anfang feiner eigenen Bücher fette. Der dritte dreimmd- 
zwanzig Bücher umfaffende Abjchnitt diefes Werkes ftellte die Seit 
von Alerander d. Gr. bis zum Jahre 60 v. Ehr. dar. Be 
Diefen ungeheuren Stoff erledigte Diodor in der Weife, daß er 
innerhalb der Bücher feit dem Beginn der Olympiadenrechnung, 
der attifchen Archonten- und der Konfulliften in Rom Jahresab- 
fchnitte bildete, deren jedem die Blympiadenzahl und die Namen 
diefer eponymen Beamten vorausgefeßt find. Diefes annaliftifhe 
Schema ift ebenfalls nicht fein Eigentum fondern einem älteren Ge- 
fchichtswerf, wahrfcheinlich der Chronik des Kaftor, entlehnt, von der 
fpäter noch die Rede fein wird. Innerhalb der einzelnen Jahres 
abfchnitte wird dann die Erzählung nach topographifchen Gefichts- 
punften zerlegt: die Gefchichte der Griechen des Oftens, die weft 
griechifche Befchichte, die er um feiner fizilifchen Herkunft willen 
befonders ausführlich bedachte, und die der Römer werden ftets ge- 
jondert behandelt. — 
In der Univerſalgeſchichte des Diodor werden alfo den geänder⸗ 
ten Seiten entiprechend drei große Dölfergruppen: die Orientalen, 
die Griechen und die Amer in fynchroniftiicher Erzählung zu 
einem Ganzen zufammengefaßt und aufgereiht an dem Laden 
einer fortlaufenden Jahreszählung. Diodor bietet uns damit das 
erſte Beifpiel einer Univerfalgefchichte in der Sorm einer Chronif, 
was weder bei Ephoros noch bei Polybios der Fall war. Ferner 
läßt fich bei Diodor neben feiner fyrchroniftifchen Anordnung auch 
eine Abfolge von Großreichen, derjenigen der Agypter, Aſſyrer, J 
Griechen und Römer, ebenſo erkennen wie bei feinem Seitgnoſſen k 
Dionyfios von Halifarnaffos. 2 
Als Schriftfteller viel höher fteht Trogus Pompeius, der dem 
Dorbilde des Theopompos folgend fein 44 Bücher zählendes Werf * 
„Philippifche Geſchichten“ benannte, aber ebenfalls dem Ephoros | 
für die griechifche Gefchichte bis auf Alerander d. Er. fehr viel 
Tatjächliches entlehnte. Wie Polybios der erfte Grieche war, der Si 
‚die Bedeutung Roms als politifcher Macht erkannte, fo'hatte in der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts Theopompos von Chios in 


feinem Geſchichtswerk zuerft die überragende Bedeutung Philipps, 




















































5 Beherrfchers von Makedonien, anerkannt und ihn zum Mittel- 
inkt eines die zeitgenöffifche griechifch-orientalifche Gefchichte dar- 
enden und eben deshalb „Philippifa” genannten Werkes ger 
_ macht. Diefe bevorzugte Stellung, die Theopompos dem König 

lipp angewiefen hatte, war der Hauptgrund, weshalb fein Wert 


fung übte wie das des Ephoros, des Kobredners der Größe grie- 
ifch-demoftatifcher Dergangenheit und bejonders Athens. So fam 
, daß erft Trogus Pompeius wieder auf Theopompos zurüdgriff, 
er feine allgemeine Gefchichte der Welt fchrieb, foweit diefe nicht 
römiſch war. Denn von der römifchen Gefchichte erzählte er nur 
die gegen Griechen und Barbaren geführten Kriege und erft am 
Schluffe feines Werkes gab er eine kurze Überficht der Anfänge 
oms; er wollte wahrfcheinlich das nicht wiederholen, was eben 
rzlich CLivius mit feinem ausführlichen Werfe geleiftet hatte. 
Wie Philipp von Makedonien für Theopompos fo ftehen für 
Trogus Pompeius Alexander der Gr. und die aus feiner Welt- 


- den Inhalt der Bücher 7—40. Doraus geht eine Gefchichte der 
orientalifchen Dölfer bis zu den Perferkriegen und die Befchichte 
Griechenlands bis zum Auftreten der Mafedonen. Den Schluß bil- 


En it Rom fich in die Herrfchaft teilenden Dolfes fowie die fchon er- 


chte der Gallier und Spanier bis zu ihrer Unterwerfung durch 
Römer erzählenden Abjchnitte. 

Der Derluft des Originals ift fehr zu beflagen; es wurde wie 
viele andere ausführliche Darftellungen durch einen ſehr unvoll- 
konmenen Auszug verdrängt, den im 2. oder 3. Jahr. n. Chr. ein 
Rhetor namens Juſtinus anfertigte. Diefer Auszug und nicht das 
Originalwerk des Trogus hat, wie fchon erwähnt, bis tief ins Mit- 
telalter hinein als Quelle gedient und eine fehr nachhaltige Wir- 
ng geübt. ; 

Trogus brachte feinen Stoff nicht in chronologifcher Anordnung 
wie Diodor, fondern ordnete ihn nach räumlichen Sefichtspunften 
wählte dabei als Endpunkt feiner Bücher wiederholt Ereigniffe, 
denen feine griechiichen Dorlagen Ephoros, Polybios und deffen 
eßer Pojeidonios ihre Werfe beendet oder begonnen hatten. 
Trogus fteht feft, daß die wilden die Weltgefehiehte erfüllenden 
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die jpätere Gefchichtichreibung nicht die gleich nachhaltige Wir- | 


monarchie hervorgegangenen Königreiche bis zu ihrem Aufgehen 
‚in das römifche Reich im Müttelpuntte der Darftellung und bilden 


den zwei Bücher parthifcher Gefchichte, d. h. des jett im Orient. 


wähnten, ganz furz die Anfänge Roms behandelnden und die Be- 


se 


3 dides als irrtümlich erwiefen hatte. Diefer glückliche Zuſta 





von Dölfergefchichten feftgehalten wurde wie bei Diodor um 


— ges, dann die mythifche Zeit der Griechen bis zum troiſchen 


EB: defto ausführlicher wurde feine Darftellung; das letzte datierbar: 


Er altorientalifchen Befchichte mit der der Griechen und Römer f h 
+8 in diefen drei im Altertum entftandenen Weltgefchichten vol 30 
worden ift, daß ferner trotz Thufydides in diefen Werfen wie 


* ſchichte bildeten. Endlich haben alle dieſe univerfalbiftocifchen — 


moraliſierenden — der Griechen aus — 
hundert benutzt. 





Se Derlauf ihrer Erzählung der troifche Hrieg einen 
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j daß ihnen ein paradieſiſcher Zuſtand friedlichen Zuſar 
in einem vorhiſtoriſchen goldenen Zeitalter vorangegangen ſ 
ſtellte alſo wiederum eine aus der griechiſchen Sage gef 
Anfchanung an den Anfang der Weltgefchichte, die ſchon 


nach Trogus ſein Ende durch die Entſtehung mehrerer gr 
ablöfender Weltreiche, des aſſyriſchen, mediſchen, perfif 
mafedonifchen. In diefem Punkte berührt er fich aljo mit Di 
ebenfalls vien große Reiche, wenn auch andere als us 
fcheidet. 

Weit weniger als über die beiden Werke des Diodor un 
gus wiſſen wir von der dritten umfangreichſten Weltgeſchichte 
‚Zeit, von den 144 Büchern des Nikolaus Damaskos, der zu 
jüdifchen König Herodes in freundfchaftlichen Beziehungen fi 
Das eine läft fich aber beobachten, daß auch bei ihm eine Ab 


gus. Er behandelte zuerft die orientalifche Gefchichte bis auf 2 


hierauf die Eyder, mit denen Herodot feine eigentliche Geſchi 
erzählung begonnen hatte. Je näher er feiner eigenen Sei 


tat aus feinem Werfe betrifft ein Ereignis aus dem Jahre 
Chr. In den älteren Partien ift es ebenfalls eine bloße I 
lation; wir fönnen die Benukung des Herodot, Xenophon ı 
Ephoros noch beweifen, damit ift aber die Zahl der benu 
Schriftfteller feineswegs erjchöpft. 

Das Wefentliche ift nun feftzuftellen, daß die Derbindu 


Sagen der Orientalen und Griechen den Anfang der Welt: 


Dem Diodor wie dem Trogus ift es ferner eigentümlich, 


fchmitt bildet, und daß bei Diodor die Gefchichte in ann 
























eine —— 2 aa WR des Stoffes befolgt und 
er der Chronit nähert. In diefen zuletzt erwähnten Tat⸗ 


55 och der Weltgefchichte geltend. Neben der an- 
niverjalhiftorie ift aljo die antite Chronographie die zweite 
die klaſſiſche Seit zurückreichende Wurzel, aus der die chrift- 
eltgejchichte gewachfen ift. In diejer gelangte dann die in 
Antike vorgebildete Sorm der Chronik und die fynchroniftifche 
ordnung des Stoffes zur Alleinherrichaft. 


iffenjchaftlicher Sorfchung feit dem Ende des 3. Jahrh. v. 


h n Weltgeſchichten der auguſteiſchen Zeit zur Entſtehung 
me antiker Weltchroniken. Dieſe ſind ap noch weit mehr als 


chriftficher MWeltchronifen geworden, ja ee mehr: jene an- 


- direlt als Quellen benutzt worden, wie ſpäter noch im ein— 
lne ten nachzuweifen fein wird. Wir haben uns daher, wenn wir 
Entſtehung der chriftlichen Weltchronik richtig verftehen wollen, 
Rn: mit den Keiftungen der antifen Chronographen betasun 


aligen Material, um in die politifche wie in die Kiteratur- 
ichte der Griechen eine fefte chronologifche Ordnung zu brin- 
dazu lagen bisher nur Dorarbeiten, die meiften von Ariftoteles 
E Diefes Material benußte Eratofthenes, um in einem mehrere 
icher. umfaffenden Werk die wichtigen Ereigniffe mit Hilfe der 
e tanifchen Königsverzeichniffe, der Lifte der Ölympienfieger und 
Lifte der attifchen Acchonten aufs Jahr feftzulegen. Er begann 
ı Salle Troias, den er auf 1185 v. Chr. berechnen zu dürfen 
, und endete mit Alerander d. Gr. Aufs Jahr genaue Be- 
ngen waren aber auch mit Hilfe der Schätze der alerandri- 
ibliothef nicht immer zu gewinnen und deshalb mußte man 
en chronographifchen Forſchungen im Altertum häufig mit 
efähren Datierungen auf Grund gewiffer gegebener An— 
fte begnügen. Solche boten 3. B. das Derhältnis von 


etrieben und führte fchon vor dem Erfcheinen der drei er- 


in eltchvonifen find von den Derfaffern chriftlicher Werke diefer 


vien empfing. Die ihm ee — bot 


Chronographie wurde im Altertum als ſelbſtändiger Gegen⸗ 


* 
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Lehrer und Schüler, Angaben über en berühmter ma — 
ner und dergl. Von den Späteren wurden aber ſolche bloß unge 
fähre Angaben häufig willfürlich in beftimmte Jahreszahlen um- 
gefeßt, die dann als anfcheinend gut beglaubigte antife Überliefe- 
rung auf uns gefommen find. Befonders bei der Beftimmung der 
Kebenszeit literarifcher Berühmtheiten waren mangels einer ger 
nügenden biographifchen Überlieferung folche Austunftsmittel nicht: 2 
zu vermeiden. Don Eratofthenes und den älteren gelehrten For⸗ 
ſchern auf dieſem Gebiete wiſſen wir, daß ſie ſich des geringen 
Grades der Zuverläſſigkeit ſolcher Rechnungen noch wohl bewußt 
waren und daß ſie auch ihre Leſer über deren Unſicherheit nicht 
im Zweifel liegen. Allein der Anfangspuntt feines Werkes, der 
troifche Krieg, galt dem Eratofthenes jelbftverftändlich gleichwohl 7 
als das ältefte chronologisch genau beftimmbare Ereignis der grier 
chifchen Gefchichte, für das er daher auch eine ganz beftimmte Jah- 
reszahl gab. Diefe Datierung übte nun in der Folge eine ſehr nach⸗ J 
haltige Wirkung aus. Die Helden des Epos und die darin erzähl- 
ten Ereigniffe hatten ja allerdings den Griechen fchon von jeher als. 
Gefchichte gegolten; auch Herodot und Thufydides rechneten fchon 
vom troifchen Krieg nach abwärts, von einem Ereignis, deſſen 
Seit fie bei jedermann als befannt vorausfegen, fie begnügten Bi: 
aber dabei nur nach Generationen zu rechnen. &s ift nun leicht zu 
ermefjen, um wie viel mehr durch die chronologifche Seftlegung — 
Eratoſthenes die der griechiſchen Heldenſage angehörenden Ereig⸗ 
niſſe vollends hiſtoriſchen Vorgängen gleich geſtellt wurden. Seit 
Eratofthenes fteht daher die Dauer des troifchen Krieges von 1195 
bis 1183 in der griechifchen Chronologie faft ebenfo unverrückt feſt 
wie die des peloponneſiſchen Krieges von 451404; beide Krieg: 
ftehen daher auch als anscheinend gleich gut bezeugte gefchichtliche 
Ereignifje nebeneinander und die Hiftorifierung der Sage — 
damit wieder einen Schritt nach vorwärts getan. 

Während aber Eratoſthenes in ſeinem Werke noch motor 
UAnterfuchungen angeftellt hatte, boten die jpäteren antiken Chrono 
graphen in ihren Handbüchern nur mehr Ergebniffe der Sorfchung 
in überfichtlicher Sorm. Dies war fchon in der von Apollodoros 
von Athen verfaßten Chronik der Fall, die in der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrh. v. Chr. im Anfchluß an die Studien des Erxatofthenes 
entftand. Sie war, um den darin enthaltenen gejchichtlichen Wiffens- 
ftoff leichter zu behalten, in Derfen abgefaßt wie die Befchlechts- 
regeln unferer Schulgrammatiten, war darum aber doch noch — 






nt 


. 2. Die g 


































—— echiſche Weltgeſchichte in helleniſtiſcher Zeit. 109 
iches Schulbuch ſondern ein Handbuch für höher Gebildete. 
r Charakter der Weltchronik tritt bei Apollodor inſofern noch ſtärker 
ervor als bei Eratoſthenes, weil bei jenem neben der politiſchen 
d der Literaturgeſchichte der Griechen auch die politiſche Geſchichte 
ms berücjichtigt war. Das Werk erfreute fich folcher Beliebt- 
it, daß Apollodor der erften bald nach 145 v. Chr. erfchienenen 
flage in drei Büchern eine zweite um ein Buch vermehrte, bis 
mdeftens 120 v. Chr. reichende Neuausgabe folgen ließ. Wir 
können noch nachweifen, daß diefes Hilfsbuch von gelehrten Lite- 
taten bis auf Cornelius Nepos, Cicero und noch fpätere griechifche 
d römische Autoren immer wieder benußt wurde und daher als 
s üblichfte Nachſchlagewerk diefer Art gelten muß. Mit der zu- 
menden Benutung folcher chronologifcher Behelfe hörte aber die 
gelehrte Sorfchung mehr und mehr auf und unbefehenes Weiter- 
geben fcheinbar feftftehender Daten trat an ihre Stelle. 


Denn bald entftanden zahlreiche Schriften von der Art des Apollo- 
3 dor’fchen Werkes, unter denen in diefem Sufammenhang befonders 
noch die Chronik des Kaftor von Rhodos Erwähnung verdient. Er 
ing in feinem bis 60 v. Chr. reichenden auch die orientalifche Ge— 
ichte mitumfaffenden Werfe über den teoifchen Krieg zurüd 
d fügte am Ende des in fechs Bücher geteilten Tertes chrono- 
ogifche Tabellen — griechifch Kanon oder Kanones — hinzu. Sie 
lieferten wahrfcheinlich dem Diodor das chronologifche Gerüft für 
feine Univerfalgefchichte, wie denn bis auf Eufebios auch Kaftor 
‚neben Apollodor ein vielbenukter Autor geblieben ift. 


Wie reich fich diefer Kiteraturzweig der chronologifch geordneten 
Weltgefchichten, Handbücher, Abriffe und Schulbücher fchon im 
tertum entfaltet hatte, erfieht man daraus, daß bei den Griechen 
fibios, Dionyfios von Halikarnaß, Phlegon von Tralles, Beren- 
35 Derippos und andere, bei den Römern Cornelius Nepos, 
ficus, der Freund des Cicero, und Darro als Derfaffer folcher 
Werfe genammt werden. Einige diefer Schriften zählen neben 
Kaftor und Diodor ebenfalls zu den direkten Dorlagen der chrift- 
lichen Univerfalhiftorifer und Chronifenfchreiber. So hat Klemens 
von Alerandrien den Dionvfios, fo haben Africanus, Eufebios und 
andere die Chronik des Derippos bemußt. Die chronologifche Grund- 
lage, auf der des Auguftinus 18 Bücher vom Gottesftaate ruhen, 
ımmt aus den Annalen des Darro, der feinerfeits wiederum Ka- 
r folgte; Auguſtinus bat daran nichts weiter geändert, als daß er 











. fammenhang der chriftlichen mit der antifen Weltchronif ift h 


‘ chronologifchen Kompendien des Altertums enthalten nun, j 
teeren Ürfprunges fie find, defto weniger fchöpferifche, ja aud 


- wurde, fchmolz immer mehr und mehr zufammen, die ee, 


breit. Diefe. a: Schulbücher mit willkürlich m Diffene . 


nn — Aus dem N =. 


die Gegenwart herübergerettet, wie im Schreden einer $ 
brunft wertlofer Tand ftatt der Kleinodien in Sicherheit ge’ 


uns ein paar Gefchichtsfompendien erhalten, die in gedr 























Händen zu greifen. 
Die antifen Welthiftorien, die antike Chronographie 


felbftändige Arbeit. Bald werden fo umfangreiche Werke w 

Diodor, Trogus oder gar Nifolaos, jo gelehrte Unterfuchunge vie 
die des Eratofthenes nicht mehr gelefen, an ihrer ftatt bevor 

man immer fnapper werdende Auszüge. Das fchon im 5. _ 
v. Chr. aufgelommene Streben nach allgemeiner Bildung ü 
wucherte alles und erftichte jedes Sorfchen und jede Wiffenfd 
Mit dem Derfall der antifen Wiffenfchaft geht aber auch dir 
fo hohe Kultur der Antife zu Grunde. Der Unterricht, de 
Zwecke der allgemeinen Bildung erteilt wurde, 309 natur 
immer mehr Disziplinen in feinen Bereich, der Stoff, der in 
einzelnen Gebieten als wiffenswert galt und deshalb ge 


immer enzyklopädiſcher, lompendisſer und oberflächlicher. Auch dv 
Gefchichte hatte jetzt im Unterricht ihren befonderen Platz, Gefchich 
natürlich in dem Sinne, wie fie von Knaben verftanden werd 
fonnte. Bald treten die Schulbücher und ihre Interpre — 
Schulmeiſter, die Herrſchaft an und neben wenigen guten Büche: 
macht fich meift die bloße Kenntniffe vermittelnde Schulweishe 


Kultur der Antike wurden gerade folche Erzeugniffe ihres Derfall: 
befonders häufig nicht nur ins Mittelalter fondern noch bis 


wird. = 
Dafür nur einige Beifpiele. Aus der römifchen Kaiferzeit 
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er "Site den Se diefer Spätzeit Bee charafte- 
find aber nicht diefe hiftorifchen Kompendien fondern die kur⸗ 
terfbücher, Die. dem Leſer alles vermitteln wollen, was über- 
als wiffenswert gilt. Ein folches ift das aus dem 3. Jahr- 
rt n. Chr. ftammende Merfbuch des Ampelius, das nach einer 


iden feien und dergl. Wie viele Urfachen die Perferfriege hat- 


chen Sufammenhang der Ereigniffe nennt, und zerftörte dadurch 
einheit und unendliche Mannigfaltigfeit des hiftorifchen Le- 
mit — Mitteln ſuchte fie den großen Reichtum zu er- 


5 Ereigniffe verborgen liegt. Wie die Slafchen für den 
er fo befommen auch die großen Männer der Dergangenheit 
Etikett mit auf den Weg in den Gefchäftsbetrieb des täglichen 


äh folgt Tato, der noch in unferen Schulbüchern unweigerlich 
Römer „von echtem Schrot und Korn“ bezeichnet zu werden 


—— aber ſehr — und reicht, ſoweit die griechiſche 
eratur — it, —— bis ins a Jahr- 


u. wie viele Folgen der peloponnefifche Krieg, fein fäuberlich N 


e fchon diefe antife Schulpädagogif heraus, was fie den prag- 


ns und für die Unterhaltung in den gebildeten Kreifen: Arifti- 
‚der Gerechte” fteht neben dem „Derräter” Themiftofles und 
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chifche Kiteratur. Einem Auffae v. Biffing’s entnehme ich, daß 
ſchon die alten Agypter derartige Schulzwecen dienende Sufammen- 
faffungen fennen, Abriffe, in denen das Wiffenswerte vom Dim 
mel, den Sternen, der Erde und allem, was fie umfchließt, den Ge— 
wäffern, Wüften und Gebirgen verzeichnet ftand. Ein ähnliches 
griechifches Handbuch aus dem 2. Jahr. v. Chr., bisher das ältefte 
befannte Beifpiel diefer Art, hat H. Diels aus einer Papyrusrolle 
veröffentlicht, die mit anderen zufammengeflebt als Pappe zur An- 
fertigung eines Sarfophags verwendet worden war. Der Tert, fo- 
weit er erhalten ift, bietet £iften der berühmten griechifchen Gefeß- 
geber und Maler, zwei Kiften von berühmten Bildhauern, hübfch 
pedantifch unterfchieden, je nachdem fie Statuen von Göttern oder 
von Menfchen angefertigt hatten, Liften von Architekten und Tech | 
nifern, die Namen der größten Infeln, der höchſten Berge und der 
größten Slüffe der Melt und ein Derzeichnis der fchönften Quellen 
und Seen. Darin fteht auch eine Lifte der fieben Weltwunder;, da- 
bei erinnert man fich umwillfürlich, daß noch vor dreißig Jahren die 
Namen der fieben Wunderwerfe der antifen Welt zu den erften und 
wichtigſten Dingen gehörten, die in der alten Gefchichte gelernt 
werden mußten, ebenfo wie die Namen der fieben Weifen, der 
fieben berühmten Redner und anderes der Art. Wir haben es wirt 
lich nicht nötig Muſeen zu befuchen, um uns von den Schauern 
einer mehrtaufendjährigen Dergangenheit umwehen zu laffen; ein 
Blick in unfere älteren Schulbücher tut denfelben Dienft. In 

Seit den Tagen des Herodot und Thukydides und feit den gelehr- 
ten Sorfchungen der älteren Alerandriner waren alfo Gefchichte und 
Altertumsfunde immer weiter und weiter von der erreichten Höhe 
herabgefunfen. Im dritten Jahrhundert n. Chr. ift, wie wir fahen, 
die Seit fchon gefommen gewefen, da ausfchließlich folche Tabellen, 
Hand- und Merfbücher, dürftigfte Auszüge aus den antiken Melt 
gefchichten und den gelehtten chronoaraphifchen Arbeiten der Aleran- 
driner dem Wiffensbedarf genügten. Das Iiterarifche Banaufen- 
tum war zur unbeftrittenen Herrſchaft gefommen und jeder Wahr- 
heitsdrang war bei diefen herabaefommenen Gefchlechtern verdorrt. 
Gerade in diefer Zeit entftanden nun aber die älteften chriftlichen 
Univerfalgefchichten in der Sorm von MWeltchronifen. Sie knüpften, 
ſoweit ſie nicht ihren Stoff dem Alten Teſtament entnahmen, na⸗ 
turgemäß an das in der heidniſchen CLiteratur Vorhandene, an die 
‚eben befprochene dürftige antife Handbücherliteratur an; ihre Der- | 
faffer waren alfo allein dadurch, daß fie in einer Zeit größten lite⸗ 


a a 


— 




























7. Die griechiſche Weltgeſchichte in helleniſtiſcher Feit. 115 


ſchen Tiefſtandes ſchrieben, über den ſie ſich nicht erheben konn⸗ 
von allem Anfang an nicht im Stande Beſſeres zu leiſten. Dazu 
aber noch ein anderes Moment, das jedem Aufſchwung hinder- 
war. Die chriſtlichen Univerſalhiſtoriker hängen, ſoweit ſie nicht 
den antiken Kompendien ſchöpfen, ganz und gar von dem 
orbild ab, das ihnen die üdifch-helleniftifche ihrerfeits vom Alten 
eftament ausgehende Literatur gegeben hatte. Die Angaben, 
ihnen das Alte Teftament Tieferte, bilden daher auch den 
uptfächlichen Inhalt ihrer Werke und die Sefamtauffaffung vom 
erlaufe der Weltgefchichte, die fie vortragen, ift die jüdiſche, die 
ı Alten Teftament niedergelegt war. Diefer verhängnisvolle, 
d befjere Ausficht verfchliegende Weg war den älteften Weltge- 
chte fchreibenden Chriften deshalb gewiefen, da ihnen ebenfo 
- wie früher den Juden der Inhalt des Alten Teftamentes als 
die göttlich infpirierte Darftellung der älteften Sefchichte der Menfch- 
heit überhaupt galt. So gefellte fich zu dem einen aus der Antike 
ſtammenden unvermeidlichen Uebel, an dem die chriftliche Weltge- 
ſchichte fchon in ihren Anfängen krankte und das fie, jo lange fie 
beftand, nicht mehr los werden fonnte, noch ein zweites. Batte bis- 
ber geiftige Trägheit und mangelndes wiffenfchaftliches Intereffe 
dazu geführt, dag man fich mit der fteten Wiederholung eines dürf- 
- tigen Heberlieferunasftoffes begnügte und höchftens deffen formelle 
eugeftaltung anftrebte, jo wuchs nun in dem Neuen, was die 
tiftlichen Autoren zur antifen Kompendienliteratur hinzubrachten, 
dem Inhalt der altteftamentlichen Bücher, ein Stoff Hinzu, der 
überhaupt feine Kritif vertrug, da die Bücherfammlung, der er ent- 
nommen wurde, bei Juden wie Chriften Fanonifche Geltung genof 
und als geoffenbarte Wahrheit aalt. Durch die Herübernahme 
diefer Mivtbifches ımd Biftorifches verbindenden altteftamentlichen 
chrichten in die chriftliche Weltchronit war daher, von wenigen 
ihmlichen Ausnahmen abgefehen, jede Entwicklung in der. chrift- 
n hiftorifchen Literatur von Anfang an faft völlig ausgefchloffen. 
inn und Derlauf der vorgriechifchen Gefchichte des Altertums 
te nun immer wieder in der gleichen durch die Neligions- 
unde ein für allemal dogmatifch feftgelegten Weife erzählt wer- 
ven. So entitand ein grumdfalfches Bild von den Anfängen md 
m früheften Derlauf der Weltgefchichte, das gleichwohl bis in die 
meite Seit herab als unbeftrittene Wahrheit galt und zahllofe- 
ale bald ausführlich, bald in knapper Ausführung gezeichnet wor- 
if. Die Abhängigkeit vom Firchlichen Dogma löfchte wie 


zauer, Dom Judentum zum Chriftentum. 8 
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auf allen anderen Gebieten fo auch auf dem der Gefchichte bald 
alles felbftändige Forſchen und Denken völlig aus. 


8. Die chriftliche Weltgefchichte. 

Im Dorhergehenden ift die Entwiclung zweier von einander 
unabhängig entftandenen Literaturen, der zur Bildung des Kanon 
führenden istaelitifch-jüdifchen und der von einer rafch erflommenen 
Höhe bald in eine reine Hompendienliteratur ausmündenden grie- 
chifch-römifchen Gefchichtsfchreibung, in ihren Hauptmomenten und 
ihren wichtigfterr Dertretern dargeftellt. Diefe beiden bisher von 
einander getrennten, nur in der jüdifch-helleniftiichen Citeratur der 
legten Jahrhunderte v. Chr. fich vorübergehend berührenden Kreife 
gehen nım feit dem Anfang des dritten nachchriftlichen Jahrhunderts 
in der chriftlichen Univerfalgefchichte derart ineinander über, daß 
dabei der jüdifche Anteil bei weitem überwiegt. Eine felbftändige, 
wirklich bedeutfame Neufchöpfung konnte aus den früher dargeleg- 
ten Gründen aus diefer Derbindung von Jüdifchem und Hellenifchem 
nicht entftehen, fie hatte gleichwohl, fo Derfehrtes dabei auch zu 
Stande fam, unglaublich langen Beftand; dies wurde durch den dog- 
matifchen Charakter der altteftamentlichen Grundlage bewirkt, auf 
der der Aufbau der chriftlichen MWeltgefchichte erfolgte. 

Der Einfluß des Judentums in der chriftlichen Weltgefchichte 
greift aber noch tiefer. Das Judentum hatte, wie früher dargeleat 
wurde, außer einer Darftellung der Anfänge der Gefchichte der 
Menfchheit in feiner prophetifchen Literatur auch zwei Dergangen- 
heit und Zukunft umfaffende, für die Einteilung der Meltgefchichte 
geeignete Schemata gefchaffen, die Weltwoche und die Weltmonar- 
chien. Diefe beiden jüdifchen Schemata wurden nun ebenfalls 
in die chriftliche Univerfalhiftorie herübergenommen, weil auch die 
Eschatologie des Judentums, aus der die MWeltwoche und die Welt- 
monarchien hervorgegangen waren, einen integrierenden Beftand- 
teil des chriftlichen Glaubens bildete. Diefe beiden Einteilungs- 
prinzipien der Weltgefchichte wurden daher, wie im folgenden zu 
zeigen fein wird, auch in der chriftlichen Weltgefchichte immer 
wieder verwendet und fie fanden darin ebenfo ihren Pla wie die 
Erzählungen vom Paradies, von der Sündflut und von Abraham, 
in denen man die erften autbentifch überlieferten Kapitel der Ge- 
fchichte der Menfchheit zu befigen glaubte. 
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archien der chriftlichen Sefchichtsfchreibung aus antifer Tra- 


runde liegende Dorftellung, daß der Derlauf der Befchichte fich in 
ner Abfolge großer Weltreiche vollzogen habe, ift uns allerdings 
einmal, und zwar in antifen univerfalgefchichtlichen Werfen 
gnet, die am Ende des erften vorchriftlichen und am Anfang 


in der antiten Literatur zum erftenmale fogar noch etwas früher. 
yon Polybios, der fich die Aufgabe geftellt hatte die Entftehung 


icht im Dorwort feines Werkes von anderen Staaten, die 


i Polybios will ferner im Anfchluß an thukydideifche Gedanken 


der Einfall abgelehnt werden, daß dier 


entlehnt fein Fönnten. Die der Daniel’fchen Weisfagung zu A 


erſten nachchriftlichen Jahrhunderts entftanden find, ja fie findet 


> römifchen Weltreiches zu fchildern, die er miterlebt hatte, 


r zu ähnlicher Bedeutung gelangt feien wie die Römer. Sein £ 
legte ihm die Stage nahe, welche älteren Reiche durch das 
e erjeßt worden feien und wie fich das römifche zu jenen ver ⸗ 








3eweis erbringen, daß der Gegenftand feiner eigenen fchrift- J 
iſchen Arbeit größer und wichtiger ſei als die von feinen 
ängern behandelten Stoffe. Dazu bedient er fich unter anderem 


eines Dergleiches des römifchen Neiches mit den drei ihm vorange- h Be 


















en der Perfer, Lafedaimonier und Mafedonen. Polybios 
hlt alfo, äußerlich angefehen, ähnlich wie Daniel ebenfalls vier 


Griechen und Römer, Trogus Pompeius dagegen die der 


antiken Überlieferung niemals den ftarren fchematifchen 


after angenommen wie in der chriftlichen Sefchichtsichreibung. 
J 8* 


> Weltreiche, von denen man ihm als Griechen das der Lake. 
monier zu Gute halten muß, obwohl es mit dem der Perfer, 
fedonen und Römer nicht auf eine Stufe geftellt werden Tann. 
Weltreiche zählen ferner, wie wir gefehen haben, die Uni 
ftorifer der augufteifchen Zeit: Diodor die der Agypter, 


Meder, Perfer und Mafedonen. Ahnlich verfahren andere 
Autoren 3. 8. Deliejus, ferner der in einer Randnotiz zu 
5 zitierte Aemilius Sura und Claudius Ptolemaeus. Allein 
ereinftimmung der Zahl der Weltreiche bei diefen antifen 
ellern mit denen der Damiel’fchen Difion ift dennoch nichts * 


en Autoren haben wir es mit individuellen Meinungen ein- 2 
- Schriftfteller zu tun, daher haben auch die Weltmonachien 








waren, feinerlei Bedeutung zu. 
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Die antiten Autoren gehen ferner bei ihren Aufftellungen von ganz 
anderen Dorausfeßungen aus als der Derfaffer des Danielbuches, 
deffen Weltmonarchien von dem eschatologifchen, der Antike fremden 
Glauben des Judentums durchaus untrennbar find. Ebenfowenig 
läßt fich beweifen, daß die chriftlichen Univerjalhiftorifer, die, wie 
wir fahen, Diodor und Trogus benußten, ihre Einteilungen in vier 
große Weltreiche aus diefen antifen Quellen gejchöpft hätten ſon⸗ 
dern das Daniel'ſche Schema ſteht für ſie alle um des Alten Teſta— 
mentes willen von vornherein als richtig feſt. Die Verwendung der 
Weltmonarchien als Einteilungsprinzip iſt ſomit in der chriſtlichen 
Weltgeſchichte ausſchließlich eine Anleihe beim Alten Teſtament, 
ſpeziell bei Daniel, und dieſe Anleihe erfolgte durchaus unabhängig 
von antifen Dorbildern. Bei der bindenden Autorität, die das Alte 
Teftament für den Chriften hatte, ift es geradezu undenfbar, daß 
folche bloß andeutende Bezugnahmen auf große Weltreiche, wie fie 
fich bei Polybios, Diodor, Trogus und andern fanden, vorbildlich 
gewirkt hätten. Die Übernahme der jüdischen Eschatologie ins Chri- 
ftentum und der nur wenig veränderte Glaube der Chriften an das 
taufendjährige Gottesreich der Juden haben alfo die Übernahme 
der beiden Schemata der Weltwoche und der Daniel’fchen Welt- 
monarchien in die chriftliche Gefchichtsfchreibung mit zwingender 
Notwendigkeit und ausfchlieklich bewirkt und anderen etwa neben- 
berlaufenden Einflüffen fommt, falls folche überhaupt vorhanden 





Schon oben wurde dargelegt, wie der altjüdifche volfstümliche \ 
Glaube an das Gericht Jahves und das Reich des Meffias in chrift- 
licben Kreifen Aufnahme gefunden hatte und wie er in diefen um- | 
gebildet wurde. Dem religiöfen Glauben, der ein Gottesreih als 
Ende der Dinge erwartet, entfpricht nun die Auffaffung vollftändig, 
daß die Weltgefchichte als eine Aufeinanderfolge irdifcher Herr 
fchaften verlaufen fei, die gleichfalls in ein Gottesreich enden werde. 
- Auch alle anderen mit dem Gericht und dem Reiche Gottes verbun- 2 
denen Dorftellungen der Juden, wie die von den Dorzeichen des - 
herannahenden Endes, vom Erfcheinen des Antichrift, von feinen 
Seichen und ihrer rechten Deutung, befchäftigten gleichfalls von 
allem Anfang die bedeutendften hriftlichen Schriftfteller. Die Theo- | 
logen unter ihnen handeln davon meift im Anfchluß an das Buch 
Daniel, für die chriftlichen Gefchichtsichreiber aber gilt die Ein- | 
teilung ihres Gegenftandes nach der Weltwoche oder den Welt- 
monarchien faft ausnahmslos als etwas Selbftverftändlihes, 4 
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Abber auch für die Gläubigen felbft, da fie fich zu einer auf das 
Denſeits gerichteten Religion befannten, waren alle die Zukunft 

betreffenden Fragen von allergrößter Wichtigkeit und von weit 
altuellerer Bedeutung als andere theologiſche Probleme. Be— 
J ſonders in Seiten der Verfolgung richteten wie einft die Juden jo 
nun die Chriften fich an der Hoffnung auf, daß die Fülle der Zeiten 
N 7 und damit das Ende des Leidens nahe fei, und mehr als einmal 
-  feit der Bildung der älteften Gemeinde ſah man der Wiederfunft 
3 des Herren in der nächſten Zukunft entgegen. Schon Paulus findet 
ſich in dem zweiten Briefe an die Theſſalonicher, falls dieſer echt 
it, veranlaßt folchen verfrühten eschatologifchen Erwartungen ent- 
5 3 gegenzutreten und auch im Evangelium (Mark. 13) hat ein Nieder— 
Schlag ähnlicher Beftrebungen Plat gefunden: Jefus befchwichtigt 
durch eine Rede die Enttäufchungen folcher, die feine Wiederkunft 
für demnächft bevorftehend hielten. Die unheilvollen Wirkungen, 
die folche beftimmt gefaßte und verfrühte Erwartungen auf die Ruhe 
in den chriftlichen Gemeinden ausübten, erregten daher, befonders 
ſeit die erften Seiten des religiöfen Enthufiasmus vorüber waren, 
in der chriftlichen Kiteratur felbft den Widerfpruch gegen „falfche 
— Propheten“. Auch wir fönnen, obwohl wir unter völlig veränderten 
Verhältniſſen leben, noch ermeffen, in welchen Suftand der Unruhe 
die Chriſtenheit durch den eschatologifchen Glauben verfegt wurde 
und wie notwendig es war hier einzufchreiten; wir brauchen uns 
niur zu erinnern, welche Angft Sromme und Abergläubifche erfaßte, 
als vor ein paar Jahren die Nachricht durch die Seitungen befannt 
wurde, daß unfere Erde den Schweif eines Hometen paffieren 
werde. Noch fürzere Zeit ift es her, daß wieder einmal ein fchle- 
ſiſcher Handwerfsmann Brofchüren verfendete, in denen er die 
eichen des Antichrift erfüllt fah und das Weltende bald nach dem 
—— 12. April 1915 auf Grund feiner Träume vorherfagte. Auch er 
wird wahrjcheinlich Gläubige gefunden haben, die fich Durch feine 


— — Hunderten n. Chr. waren folche Dorfommnifje viel häufiger und 
ihre Wirkung war ftärfer und allgemeiner. So erzählt Hippolytos in 
einer feiner Schriften, die der Bekämpfung verfrühter eschatologi- 
ſcher Erwartungen dient und aus der Zeit des Septimius Severus 
ſtammt, mißbilligend von dem Dorfteher einer ſyriſchen Chriften- 
gemeinde, der viele Gläubige mit Srauen und Kindern in die Wüſte 
führte, um fie dort auf das bevorftehende Gericht vorzubereiten, 
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am Pontus der Gemeinde verfündete das Gericht werde im fom- 
menden Jahre ftattfinden, worauf alle Brüder zu arbeiten auf- 
hörten, ihre Acer verkauften, fo daß dann, als die Dorherfagung 
fich als falfch erwies, manches Ärgernis entftand. Zur felben Seit 
hatte, wie uns Eufebios berichtet, ein gemwifjer Judas jogar eine 
Chronik verfaßt, in der er, ebenfalls an die Daniel’fche Prophe- 
zeiung anfnüpfend, das 10. Jahr des Septimius Severus (202/35) 
als das des Weltgerichtes bezeichnete. i 

Allein diefer Judas ift unter den Derfaffern chriftlicher Welt- 
chronifen eine vereinzelte, Erfcheinung; im übrigen verfolgten fie 
' vielmehr mit ihren Berechnungen, denen fie die Weltwochenlehre 

zu Grunde legen, ganz im Gegenteil den Sweck zu bemeifen, daß 
von einem nahe bevorftehenden Ende der Dinge bei richtiger Be- 
rechnung aus der Schrift noch nicht die Rede fein fönne. Sie ver- 
traten alfo in ihren gefchichtlichen Werfen denfelben Standpunft 
wie Hippolytos in feinen theologifchen: im Kommentar zum Buche 
Daniel und in der Schrift über den Antichrift, in denen er ebenfalls 
aus der Schrift zu bemweifen unternahm, daß recht verftanden die 
Prophezeiungen Daniels feinen Anlaß zu dem Glauben bieten, als 
ob das Gericht und das Reich Gottes unmittelbar bevorftünden. 

In diefen aus chriftlicher Seit ftammenden, gegen die eschato- 
logische Furcht gerichteten Deutungen und Kommentaren mußte fich 
nun das Buch Daniel im Einzelnen eine von den Abfichten feines 
Derfaffers ganz verfchiedene Auslegung gefallen laſſen. Schon bei 
$lavius Jofephus in der Seit Defpafians und ebenfo bei Hippo- 
lytos in der 197—202 gefchriebenen Schrift vom Antichrift und in 
feinem nach 202 verfaßten Danielfommentar wird nämlich das 
pierte Tier der Difion des Propheten ftatt, wie es urjprünglich ge- 
meint war, auf Alerander d. Gr. und feine Nachfolger vielmehr 
auf das römifche Neich bezogen. Um dennoch an der Dierzahl feft- 
halten zu Fönnen wurden die Meder aus der urfprünglichen Ab- 
folge der Weltreiche ausgefchieden. So wenig nun die Einzelheiten 
der Difion zu den gefchichtlichen Ereigniffen feit Auguftus paffen 
wollten, jo wurde doch unfägliche, freilich vergebliche Mühe darauf 
verwendet um nachzumeifen, daß die miyfteriöfen Andeutungen 
über die aus dem Kopfe des vierten Ungeheuers hervorwachfenden 
Hörner und über das Leine, die andern vernichtende und den Herrn 
läſternde Horn, das ſpäter emporwächſt, ſich auf die nach Auguſtus 
regierenden Kaiſer beziehen. Zugleich find dieſe Interpreten auch 
darauf bedacht zu zeigen, daß das vierte, das römiſche Veich noch 
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beftehe und daß ſomit vom Erfcheinen des Antichrift und dem Ende 
der Dinge noch nicht die Rede fein könne. 

AU dies zeigt, wie jehr die jüdiiche Eschatologie und alles, was 
damit zufammenhängt, in den eriten chriftlichen Jahrhunderten die 
gefamte Ihriftenheit bejchäftigten. Don den mannigfachen und nadı- 
haltigen Wirkungen, die von dem Glauben an das 1000 jährige 
Reich in feiner chriftlichen Umgeftaltung ausgegangen find, inter 
eſſiert uns hier vor allem diejenige, die in der chriftlichen Ge— 


fchichtsfchreibung zutage tritt. Sie befteht kurz gejagt darin, daß der 
“ Stoff der Weltgefchichte von nun an ausnahmslos bald nach dem 


Weltwochenjchema, bald nach den vier Daniel’fchen Monarchien 
angeordnet wurde, 

Die Weltwoche wird zuerft in dem fogenannten Barnabas- 
brief erwähnt. Er ift wahrfcheinlich in den erften Jahrzehnten des 
zweiten Jahrhunderts in Alerandrien entftanden, wurde befonders 
in der griechifchen Kirche ſehr gejchäßt, deshalb wie viele andere 
frükchriftliche Literaturdentmäler möglichſt nahe an die apoftolifche 
Beit gerückt und dem Begleiter des Apoftels Paulus als Derfaffer 
zugefchtieben. Diefer Brief ift ein intereffantes Beifpiel dafür, 
welche Schwierigkeiten dem werdenden Chriſtentum die durch das 
jüdifche Geſetz gegebenen Gegenfäße bereiteten, die fchon zwiſchen 
Petrus und Paulus erörtert worden waren, Gegenſätze, die ſich feit 
dem Binaustreten der chriftlichen Lehre in die helleniftifche Welt 
naturgemäß verftärkten und vermehrten. Der Derfaffer des Barna- 
basbriefes fteht auf einem ftreng antijüdifchen Standpunkt und ver- 
ficht mit allem Nachdrud die Anficht, daß der Chrift weder an das 
Alte Teftament noch an das jüdifche Geſetz gebunden fei. Um nun 
aber das Alte Teftament für die Bekenner der neuen Lehre erträg- 
lich zu machen und feinen Angaben die buchftäbliche Derbindlichkeit 
zu nehmen, bedient er fich des in folchen Sällen ſehr häufig ange 
wendeten Mittels der Umdeutung. Er verfährt alfo ebenjo wie 
die ftoifchen Philofophen, als fie ihre eigene Lehre mit den volfs- 
tümlichen Religionsvorftellungen auszugleichen fuchten, oder wie die 
alerandrinifchen Gelehrten, als die buchftäbliche Auffafjung der 
Angaben Homers auf Widerftand ftieß: er deutete die Nachrichten 
des Alten Teftamentes allegorifchh um. Unter anderem erklärte er 
auch, daß die Schöpfungsgefchichte im erften Buche Mofe’s nicht 
eine Erzählung des wirklichen Herganges fondern nur eine Alle- 
gorie fei, die den Chriften darüber belehren folle, daß die Welt eine 


- Weltwoche, d. h. wie der 90. Pfalm zeige, 6000 Jahre Beftand 
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haben werde. Dieſer Autor, der alfo wie Faum ein anderer beftrebt 
war den Chriftenglauben vom Judentum und jedem jüdiſchen 
Beiſatz zu befreien, landet mit feiner Allegorie trotz allen Be- 
mühungen dennoch wieder bei einer jüdifchen Anfchauung: bei dem 
Blauben an die Lehre von der Weltwoche. Die Deutung der beiden 
Schriftftellen, die er Übrigens fchwerlich als erfter vorbrachte, wurde | 
tafch angenommen; fie findet fich im Weften für uns nachweisbar 
jchon bei dem Bifchof Irenaeus von Kyon um 160 n. Chr. ver- 
treten und ift dann noch ungezählte Male in der. chriftlichen Kite- 
ratur des Orients wie des Obidents wiederholt worden. Bin 
Als Einteilungsgrundfaß der Weltgefchichte verwendete die 
Weltwochenlehre zuerft, foweit unfere Kenntnis reicht, Sertus Ju⸗ 
lius Africanus, der ältefte chriftliche Univerfalhiftorifer, in feiner 
Weltchronif; fie ift dann auch in fpäteren Weltchronifen durch viele 
Jahrhunderte mit großer Beharrlichfeit als Einteilungsgrundlage - 
feftgehalten worden. ER 
Sertus Julius Africanus war urfprünglih Militär und machte 
Ichon als älterer Mann im Jahre 195 n. Chr. den Seldzug des. 
Septimius Severus gegen die Ostoöner mit. Geboren ift er wahr- 
jcheinlich in Afrika; er war nicht mur in der griechifchen, fondern 
auch in der lateinifchen Siteratur bewandert. Der Seldzug im 
Orient führte ihn an die Stätten der heiligen Geſchichte, für die er E 
fi} als Chriſt lebhaft intereffierte. In Edefja zeigte man ihm das 
Hirtenzelt Jafobs und von Apameia aus jah er das parthifche 
Gebirge, auf dem die Arche Noe’s ftehen geblieben war. Er be- 
jchreibt auch das Tote Meer, die Jafobsterebinthe bei Sichem, die 
Patriarchengräber von Hebron und gibt eine Schilderung des 
Hanna. Nach dem Seldzuge fiedelte er fich in dem Eleinaftatifchen 
Nikopolis an und wurde von hier aus in diplomatifcher Sendung 
. nach Rom geſchickt. Durch die vor kurzem erfolgte Auffindung eines 
Bruchftüdes aus einem feiner umfangreichen Werfe auf einer Pa- 
pyrushandfchtift, die vor dem Jahre 275/6, bald nah Abfaffung 
des Buches gefchrieben ift, erfahren wir auch, daß er bei einem 
feiner römifchen Aufenthalte im Auftrag des Kaifers Alerander 
Severus im Pantheon eine Bibliothet einrichtete. Ein großer Ken- 
ner der griechifchen Literatur war er gleichwohl nicht — wer hätte 
fich deffen zu feiner Seit auch rühmen dürfen. Diefelbe Papyrus- 
bandfchrift hat uns nämlich auch darüber belehrt, daß er eine 
plumpe Sälfchung im elften Buche der Odyſſee nicht nur für home- 
tifch hielt fondern fich zum Beweis ihres homerifchen Urfprunges 


ar ar A rn Wr 
| | ‚8, Die chriftliche Weltgefchichte. 121 



























uf fo — Gewähr ftüste, wie fie Homerhandfchriften in 
tufalem, Nyſa in Karien und im Pantheon in Rom geben konn— 
. Sein „Die Gürtel“ betiteltes Werk, dem das erwähnte Papy- 
sfragment angehört, eine Realenzyflopädie vornehmlich natur- 
= wiſſenſ ſchaftlichen Inhaltes, aus der uns noch viele ſehr umfäng— 
liche Auszüge erhalten find, zeigt unfruchtbare Gelehrſamkeit und 
Dorliebe für Abjonderliches als allgemeinen Charafterzug. In 
_ buntem Durcheinander waren darin furze Erzählungen militärifchen 
—4 Inhaltes, ſolche über den Kandbau, über Voßkunde und dergl. und 
= ſoviel wüſtes abergläubiſches Seug u 2 ängftliche 


Sein auf Die ee Altertümer gerichteter MWiffensdrang 
führte ihn, wir wiffen nicht genau wann, vielleicht zwifchen 210 und 
215 n. Chr., nach dem Mittelpunkt der chriftlichen Wiffenfchaft, 
nach Alerandrien, wo die Katechetenfchule unter den Vorſtehern 
Heraklas und Origenes als die chriftliche Sortfegung des ptolemä- 
iſchen Mufeions und der Tätigfeit feiner gefeierten Lehrer blühte. 
In Alerandrien vollendete er im Jahre 221 feine im felben Jahre 
E herausgegebene Weltchronif und fpäter die dem Alerander Severus 
gewidmeten „Gürtel“. Bier faufte er auch ein zur griechifch-ägypti- 
ſchen Schwindelliteratur gehöriges Werk, das er unter dem Titel 
des „Heiligen Buches des Cheops“ anführt und auf deffen Angaben 
er ſich wiederholt in feinen Schriften beruft. 
Der Aufenthalt an der bedeutendften chriftlichen Bildungsftätte 
Meine: Seit und der Derfehr mit den hervorragendften Gelehrten 
der damaligen Chriftenheit blieb auf den Abfonderliches und Selt- 
2 _famfeiten fammelnden einftigen Militär nicht ohne Einfluß, zumal 
er froß feiner Neigung zu einer mwüften dem damaligen Seitgeift 
3 entſprechenden Vielwiſſerei doch auch kritiſche Anlagen beſaß. In 
Paläſtina traf er mit Origenes zuſammen und war dort Zuhörer 
i einem Aeligionsgefpräch, das diefer mit Baffus führte. Da- 
i berief fich Origenes unter anderem auch auf die im Buche 
aniel enthaltene Erzählung von Sufanna im Bade als ein alt- 
ftamentliches Zeugnis. In zwei Briefen aus den Jahren 226 
er 227 n. Ehr., die uns noch erhalten find, macht nun Africanus 
n Örigenes darauf aufmerffam, daß die Erzählung von Su- 
fanna unmöglich von dem jüdifchen Propheten Daniel herrühren 
könne, weil ihr Tert urfprünglich ariechifch abgefaßt fei. Die Be- 
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merfung ift vollfommen richtig, obwohl fich Origenes davon nicht 
überzeugen ließ; fie ift auch ein Seugnis dafür, daß Damals in den 
Kreifen der chriftlichen Gelehrten noch einige fritifche Freiheit 
durchaus zuläffig war, die fpäter immer feltener wird und nach 
Eufebios fo gut wie ganz aufhört. 46.) | 
Seine fünf Bücher umfafjende, „Chronographien“ betitelte Welt 
gejchichte ift nun ganz und gar auf dem Weltwochenfchema auf- 
gebaut; die Weltgefchichte zerfällt fir Africanus in fechs Abfchnitte, 
deren jeder taufend Jahre umfaßt. Sie beginnt mit der Erfchaffung 
der Welt und bietet in den erften Teilen nur jüdifche Gefchichte, 
weil die Juden das ältefte Dolf find. Erft von Moſe angefangen 
ſetzt Africanus neben die biblifch bezeugten Ereigniffe folche aus 
der griechifch-römifchen Gefchichte. Befonders reichhaltig und voll- | 
ftändig find feine antifen chronographifchen Werfen entlehnten 
£iften der Iydifchen, medifchen, Iafedämonifchen, korinthiſchen und 
atheniſchen Könige, er gibt ferner ein überaus wertvolles Derzeich- 
nis der Olympiaden und ihrer Sieger, eine Lifte der Könige von 
Alba und von Nom, der attifchen Archonten und der Konfuln. 
Africanus ift alfo ein ernft zu nehmender gelehrter Chronograph, 
ihm ift es wie den. antifen Dorbildern, die er benußte, nicht um 
Befchichtserzählung fondern um die Schaffung eines chronologifchen 
Syitems zu tun. Su diefem Zweck ftellte er die chronologifchen An- 
gaben der Bibel und der antifen Profanfchriftfteller nebeneinander; 
aus diefen Synchronismen foll deutlich werden, daß das jüdifche 
Dolf das ältefte der Erde, feine Gefchichte daher der Anfang der 
Weltgefchichte überhaupt fei. Diefe Einficht wurde dem Kefer dar 
durch erleichtert, daß Africanus von der Erſchaffung Adams die 
Jahre fortlaufend zählte und bei wichtigeren Abfchnitten Summen- 
angaben einfügte, die befagen, wie viele Jahre feit Adam ver- 
fteichen find. 

Das erfte Buch reichte bis auf Phalek und bis zur Dölferzerftreu- 
ung, dem Diamerismos, die Africanıs nach den Zahlen der Septua- 
ginta auf das Ende des dritten Jahrtaufends berechnete. Seiner 
Darftellung zufolge war alfo die Hälfte der 6000 jährigen Gefchichte 
der Mienfchheit verftrichen, ehe von einem anderen Dolfe als dem der 
Juden überhaupt nur die Rede fein Fonnte. Das zweite Buch reichte 
vom Tode Phalefs bis Mofe und enthielt ebenfalls ausschließlich 
jüdische Gefchichte. Im dritten wurde zuerft über die Gleichzeitig⸗ 
keit Moſe's mit dem Ogyges der griechiſchen Sage gehandelt, unter 
dem nach den griechiſchen Zeugniſſen die Flut eingetreten war. Die- 








































Pe ift der jüdiſch⸗ helleniſn chen Literatur entlehnt, je 
früher die Rede war. Er findet fich in der chriftlichen Apo- 
fchon vor Africanus verwendet, zuerft bei dem fogenannten 
Jul De der fich dabei ausdrücklich auf jüdiſche Helleniſten als ER. 


bet bei den Juden in einer Ei da in Hellas noch die 
Slut euere, jchon der großen Weife und Gefetgeber M 8 


q —— Göttern und Heroen noch zu berichten wußte. Damit —— 
ein apologetiſch ſehr wirkſamer Eindruck erzielt: wenn von der 
Geburt des Zeus oder dem Tode des Herafles in folchem Ef ie 
g erzählt wurde, fo war das für den Kefer feine Bötter- 
hichte mehr fondern die heidnifchen Götter wurden zu toten 
chen der Dorzeit herabgedrüct. Das vierte Buch der — at 
ien des Africamıs begann mit dem Nachweis, daß das erfte 
es jüdiſchen Königs Achaz gleich ſei dem erſten Jahre — 
Olympiade in der geiechiichen Chronologie, und endete mit 
lerander d. Er. Das fünfte ging von Alexander bis zum —— 
röffentlichung 221 n. Chr. 
nd der erwähnte Synchronismus: Moſe⸗Ogyges im Jahre 
or der erſten Olympiade der jüdiſch— helleniftifchen Literatur 
1 war, ift Die Derwendung der Weltwoche für die Periodi- 
ng der. Gefchichte, ſoviel wir beurteilen können, dem Africanus 
lich und die in Diefes Schema vorzüglich hineinpaffende —5 — 
ng der Geburt Chriſti fein eigenftes Werk. Die Döller- 
ung unter Phalef bildete, wie wir fahen, den zeitlichen Ball 
der Weltgefchichte; voraus und nachher liegen je 5000 H ’= 
e. Das erfte Erfcheinen des Meffias, die Geburt Jefu, fällt J—— 
tach Africanus genau in die Mitte des fechften Jahrtaufends, — 
Jahre nach Adam. Durch dieſe Berechnung der Geburt Jen * 
; Jahr 5500 nach Adam wurde aber noch ein anderer Swed ha 
: die an die Wiederfunft des Meffias, an das Gericht, und 
1000 jährige Reich Gottes gefnüpften Hoffnungen und Be- 
htungen wurden dadurch in eine noch ferne Sufunft verwiefen; 
} iefer Berechnung des Africanus war der Menfchheit noch 








eschatologiſchen Befürchtungen ihrer Seitgenoffen entgegentraten 


* vergeblich. 
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für 250 Jahre ihr Sortbeftand unter den gegebenen Derhältniffen 
gefichert, denn der Weltjabbat begann nach feiner Darlegung erxft i m 
Jahre 6000. Die früher befprochenen üblen Auswüchſe des Chi- 
liasmus wurden alfo von Africanus mit den Waffen befämpft, die 
ihm die chiliaftifche Theorie felbft lieferte, was bei der allgemeinen 
Derbreitung und Unausrottbarfeit der diefen Anſchauungen zu 
Grunde liegenden chriftlichen Eschatologie nicht anders zu erwarten 
war. Es ift überdies fehr wahrfcheinlich, daß die wenige Jahre 
früher erfchienene Chronographie des Judas, die das Weltende für 
das Jahr 205/% verkündet hatte und inzwifchen durch die Ereig- 
niffe widerlegt war, dem Afrifanus den Anftoß gab zu zeigen, daß 
eine richtige Rechnung vor diefem Jrrtum hätte bewahren können. 
So finden wir ſchon den erſten aus der Reihe der chriſtlichen Melt- 
chroniften im Lager derjenigen Schriftfteller, die den verfrühten 


und ducch rechnerifche Darlegungen aus der Schrift zu beweifen 
unternahmen, daß das Ende der Welt noch in weiter Serne ftehe, 
die chriftliche Menſchheit daher noch auf die irdifche Gegenwart 
und nicht auf ein himmlifches Reich Bedacht zu nehmen habe. & 
Natürlich erwies fich bald auch die Rechnung des Africanus als 
faljch, die Welt beftand noch über das Jahr 6000 nach Adam, ja 
jogar noch über das Jahr 1000 n. Chr. hinaus. Allein das hinderte 
nicht, daß die Daten des Africanus: für die Flut 2242 Jahre nah 
Adam und für die Menfchwerdung Chrifti das Jahr 5500 für alle 
jpäteren Ehronographien und Weltgefchichten maßgebend blieben; 
die Derfuche, andere Berechnungen an deren Stelle zu feßen, waren 
\ t Mate; ! * 

Das Werk des Africanıs ift uns verloren, es läßt fich aber we- 
nigftens, foweit es fich um das chronologifche Gerüft handelt, aus 
den fehr zahlreichen bei fpäteren Schriftftellern erhaltenen Bruch⸗ 
ſtücken wiederherftellen. Dorarbeiten dazu liegen in einem zwei- 
bändigen, die grundlegenden Unterfuchungen enthaltenden Werfe 
von H. Gelzer vor, der jedoch über der Herausgabe der Bruchſtücke 
verſtorben iſt. 
Africanus war, wie wir fahen, mit dem Maßftab feiner Zeit 
gemeſſen ein gelehrter Chronologe und nicht ohne fritifche Deran- 
lagung. Indem dies anerfannt wird, muß aber zugleich feftgeftellt 
werden, daß fein und feiner Nachfolger gefchichtliche Werke in ihrer 
aligemeinen Bedeutung für die Gefchichtsfchreibung ſtark über 
jehäßt werden. Man preift es als bejonderes Derdienft diefer chrift- 
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ı Sefchichtsbücher, daß fie mit der Befchränftheit des griechifch- 
chen Standpunftes gebrochen und neben den Hellenen und den 
ern die orientalischen Dölfer als gleichberechtigten Faktor in die 
gefchichte eingeführt hätten. Ja unfer Begriff der Weltge- 
ichte foll überhaupt dieſen chriftlichen Chroniken feine Entftehung 
verdanken, in denen die Ereignilfe nach jechs Weltaltern oder nach 
t Daniel’fchen Monarchien verzeichnet waren. 
Dabei wird überjehen, daß inbezug auf die orientalifchen Dölfer 
chriſtlichen Weltgefchichten durchaus nichts Neues bieten. Auf 
e Gefchichte der Orientalen waren, wie früher dargelegt ft, Die 
chartigen gefchichtlichen, in vorchriftlicher Seit entftandenen 
fe fchon eingegangen und fchon feit der helleniftifchen Seit 
wen die lebten Nefte der Schranken befeitigt worden, die nach 
r älteren griechifchen Auffaffung zwifchen Hellenen und Barbaren 
aufgerichtet waren. Diodor, Trogus, Nifolaos und viele andere 
Autoren hatten in ihren Gefchichtswerfen jchon die orientalifche 
efchichte mit der griechifch-römifchen verbunden als ein Ganzes 
rgeführt. Das Neue in den chriftlichen Weltgefchichten befteht 
vielmehr Tediglich in der Einführung der jüdifchen Gefchichte 
1d zwar nicht als eines gleichberechtigten fondern als des alles 
dere beherrfchenden Faktors; die anmafende, aber faliche An- 
nung, daß die Juden das ältefte Dolf und ihre Urgefchichte die 
der gefamten Menfchheit ſei, die jüdiſche Helleniften zuerft in vor- 
chriftlicher Seit vertreten hatten, hält damit auf zwei Jahrtaufende 
n Einzug in die Gefchichtsichreibung und das bedeutet alles eher 
als einen Sortfchritt. 
Richtiger als A. Merr und H. Gelzer urteilt Wundt in der DÖl- 
fvchologie, wenn er meint, daß „auf Grundlage der chriftlichen 
dition die Wiffenfchaft es zuerft unternommen habe die Ge- 
chte nicht bloß als die Gefchichte eines einzelnen Dolfes oder 
nfalls als ein Neben- und Nacheinander verfchiedener Ge- 
chten von Dölfern und Staaten aufzufaffen jondern als wirf- 
e W elt gefchichte in dem objeftiven Sinne des Wortes, in wel- 
Hem die ganze Menfchheit unter einer alles Geſchehen beherrfchen- 
‚den Idee fteht und berufen ift dieſe Idee zur Ausführung zu beim 
n“ — richtiger deshalb, weil Wundt fogleich hinzufügt, „daß diefe 
ffaffung in der chriftlichen Meltgefchichte auf einen religiöfen 
efichtsfreis und die altteftamentarifche Bumanitätsidee und den 
Srundgedanfen aöttlicher Dorherbeftimmung eingefchräntt geweſen 
ſei“. Die chriftliche Univerfalbiftorie hat alfo in Mirflichfeit feines- 


126 8. Die hriftlihe Weltgefchichte. 


wegs zuerft unferen Begriff von Weltgefchichte gefchaffen, fondern | 
der Hiftorifer muß feftftellen, daß durch die chriftliche Weltgefchichte 
vielmehr auf faft 2000 Jahre hinaus eine einfeitige und grund- 


falfche Dorftellung vom Anfang und Derlauf der Weltgefchichte 


erzeugt wurde, von der uns die moderne MWiffenfchaft erft wiederum | 


befreien mußte. 


Auf einer beträchtlich niedrigeren Stufe als die Chronographien 


des Africanus fteht die zweitältefte chriftliche Weltchronit, die Hippo 
lytos von Rom im Jahre 254/5 n. Chr. veröffentlichte. Aber die 
Perfönlichfeit ihres Derfaffers, der in der Gefchichte der römifchen 


Kirche eine wichtige Stellung einnimmt und als Theologe befon- 


ders im griechifchen Oſten angefehen war, find wir fehr viel beffer 
unterrichtet als über die feines unmittelbaren Dorgängers. Dies 
fommt daher, weil das Werk des Bippolytos aus der Zeit eines 
erbitterten in der römifchen Kirche ausgefochtenen theologifchen 
Streites ftammt, der fchlielich zu einem lange andauernden Schisma 
führte, und weil wir durch Bippolytos felbft über feine Stellung in 
diefem inmerfirchlichen Kampfe unterrichtet find. 

Streitigkeiten waren innerhalb der Kirche zu Anfang des drit- 
ten Jahrhunderts häufig und konnten auch durch die Derfol- 
gungen der römifchen Staatsgewalt immer nur vorübergehend zur 
Auhe gebracht werden. Denn feit der Blaube feftftand, daß be- 
ftimmte Titerarifch überlieferte Schriften göttlich geoffenbarte MWahr- 
heit und deshalb die Grundlage des Chriſtentums feien, entftand 
unter den Gläubigen wiederholt Zwieſpalt wegen ihres rechten 
Derftändniffes und ihrer Auslegung, und die Zahl der feßerbeftrei- 
tenden Schriften nimmt feither in der chriftlichen Literatur reichlich 
denjelben Raum ein wie diejenigen, die den Ruhm der Märtyrer 
verfünden. Diefe Streitigfeiten wurden daher auch mit jugendlicher 
Unduldfamfeit und maßlofer Heftigfeit geführt; die fachliche Geg- 
nerfchaft wurde häufig durch perfönliche Seindfeligfeiten verichärft. 

Den Anlaß zu dem Streite, in den jchlieglich auch Bippolytos 
eingriff, gaben die Anfichten, die in Rom ein Schufter, namens 
Theodotos, über die göttliche Natur Chriſti und ihr Derhältnis zu 
Gott vertrat. Sie widerfprachen denen der offiziellen römifchen 
Kirche und Cheodotos wurde deshalb von dem 198 oder 199 
n. Chr. verftorbenen römiſchen Bifchof Viktor aus der Kirchenge- 
meinfchaft ausgefchloffen. Unter dem Bifchof Sephyrinus führten 
diefe Meinungsverfchiedenheiten zum Schisma. Zwei Schüler und 
Anhänger des Theodotos beftimmten einen gewiſſen Natalis an die 


4 uch rn 


5 
e maßregelten Theodotos befannte, daß Jeſus nicht felbft Gott ge- 
weſen fei, fondern bloß göttliche Kraft befeffen habe. Es mag 
manchem auf den erften Blick befremdlich fcheinen, daß von einem 
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Spiße der Sondergemeinde zu treten, die fich zu der Anficht des ge— 


Laien aus den erwerbenden Ständen vertretene theologische An- 
fichten in der römischen Kirche folche'tief einfchneidende Wirkungen 


hervorrufen fonnten; allein ähnliche Erfcheinungen find in der Ge- 


> fchichte anderer Religionsgenoffenfchaften ebenfalls zu beobachten. 


- &. Meyer hat kürzlich an der Gefchichte des Mormonentums dar- 


getan, daß in Seiten, da die Glaubensſtärke alles vermag, ganz 
Ungebildete in niederer fozialer Stellung fich nicht nur religiös 


jchöpferifch betätigen fondern fich fogar in den fubtilften theologifchen 


Streitfragen gegen die Tirchliche Autorität durchzufegen vermögen. 


In Rom fam es damals vorübergehend noch einmal zu einer 
Derföhnung beider Parteien, aber fchon gegen Ende des Epis- 


? fopates des Sephyrinus und unter feinem Nachfolger Kalliftus 
lebte der chriftologifche Streit wieder auf und griff nun auch auf 
andere Gebiete über. Diesmal ftand Hippolytos, ein wahrfchein- 


rer 


lih aus dem griechifchen Oſten ftammender überaus fruchtbarer 
und fehr temperamentvoller theologifcher Schriftfteller, an der Spitze 
der Oppofitionellen. Er fchrieb, obwohl in Rom lebend, feine 
fämtlichen Werte in griechifcher Sprache, die damals noch aus» 
fchlieglich die Sprache auch der römifchen Kirche war. 

Über die lange Sehde, die er mit der offiziellen Kirche führte, 


ſind wir nur einfeitig ducch ihn felbft unterrichtet. Er bezeichnet die 


Gemeinde, an deren Spite er felbft 217. n. Ihr. als Bifchof ge- 
treten war, als die wahre Fatholifche Kirche, den weit zahlreicheren 


Anhang feiner Gegner Sephyrinus und Kalliftus nennt er gering- 


ſchätzig eine „Schule“, die den Zulauf, den fie hatte, der Weltlich- 


keit und Larheit ihrer Grundſätze zu danken habe. Sephyrinus 


nennt er einen ungebildeten der wahren Lehre unfundigen Mann, 
einen gewiffenlofen Gelönehmer und Chriftusfchacherer, der fich für 
das Taufen bezahlen laffe. Kalliftus’ Dorleben, ehe er Bifchof 
wurde, fchildert er in der abträglichiten Weiſe: er habe als Bank⸗ 
unternehmer Bankrott gemacht, fei dann als Sklave zur Tretmühle 
Derurteilt worden, fei zwar infolge von Schwindel, den er feinem 
Berrn vormachte, befreit, Dann aber wegen eines Tumults, den er in 
der Synagoge hervorrief, vom Stadtpräfekten in die Bergwerfe nach 
Sardinien verſchickt, fpäter begnadigt worden und trotz diefer Dor- 
fommniffe fchließlich Biſchof der römischen Gemeinde geworden. 


chriſtlichen Anfchauungen mit unerbittlicher Strenge fefthielt. 


 wenigftens den Klerifern nach dem Tode der erften Frau nicht zu 


bis auf den heutigen Tag geblieben. Er gehört vor allem zu den 
ganz wenigen Märtyrern, deren Beifeßung in römifchen Gräbern 
das Derzeichnis des Kalenders vom Jahre 354 erwähnt. In 
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Der Grund, weshalb Hippolytos folche perfönliche Gehäffig- 
feiten gegen Sephyrinus und Kalliftus vorbrachte, war fein rigo- 
riftifcher Standpunft in Sragen der Ehe- und Bußdisziplin gegen- 
über der verftändigen und weltläufigeren Praris des Kalliftus, der 
tunlichft den Derhältniffen der Weltftadt Rom und ihrer Befell- 
fchaft Rechnung trug, während Hippolytos wie Origenes ımd an= 
dere Dertreter des im Orient heimifchen Rigorismus an den alt- 


Bippolytos forderte unter anderem, daß eine Wiederverehelichung 


geftatten fei; er will Chriftinnen mit gefellfchaftlich unebenbürtigen N 
Männern ihre vom römifchen Staat tolerierte Ehe nicht ge 
ftatten, bei der die Frauen ihren Yang beibehielten, und er will 
vor allem folche Chriften für immer aus der Kirchengemeinfchaft 
ausfchliegen, die nach der Taufe fich einer der Todfünden des 
fogenannten Apofteldefretes ſchuldig gemacht hatten, während Kal- 
liſtus fie duldfam nach volkogener Buße wieder in die Kirche 
aufnahm. Aus diefen Gründen fchilt ihn Bippolvtos einen Jgno- j 
ranten, der auf die menfchliche Fleiſchesluſt Bückſicht nehme, um 
feiner Schule den Zulauf zu fichern, und der die Srauen Ehebruch 
und Mord Iehre. Tertullian drückt fich freilich noch etwas kräftiger J 
aus, wenn er ſagt, daß ſolche Nachfichtsdefrete im Bordell neben 
den Plafaten der Dirnen angefchlagen werden follten. © 
Dippolytos, der leidenfchaftliche Gegner der offiziellen rö- 
mifchen Kirche feiner Zeit, ift nun gleichwohl ſchon jehr früh einer 
der hochverehtteften Heiligen dieſet felben Kirche geworden und. 3 


Italien, Frankreich, Deutfchland und Öfterreich (St. Pilt am Suße 
der Hochfönigsburg i. €., Pöltenberg in Mähren, St. Pölten in 
Niederöfterreich) wird Hippolytos, aber nicht überall der römifche, 
als Kirchenpatron verehrt. Jedoch auffälliger als all diefes ift, da 
er, umd zwar noch im 3. Jahrhundert n. Chr. in der Grabftelle an 
der via Tiburtina, wo er beigefeßt war, durch die Aufftellung einer 
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marmornen Statue geehrt wurde, die im Jahre 1551 aufgefunden 2 


fich jegt im Lateranmufeum befindet. Sie ftellt — ein ganz ein- 
ziger $all — den Heiligen auf einem Thronſeſſel ſitzend dar, deſſen 


J 


* 


Seitenlehnen und Rückſeite das Verzeichnis feiner Schriften und den 
von ihm aufgeftellten Syflus zur Berechnung des Ofterfeftes ent- 
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halten. Aus dem argen MWiderfacher ift alfo fehr bald ein Heros 
der Kirche geworden. Diefer rafche Wandel ift durch die fpäteren 
Schickſale wie der Kirche fo des Hippolytos bewirkt worden. 
Seine Gegnerfchaft gegen das offizielle Haupt der römifchen 
- Kirche dauerte noch über den Tod des Kalliftus hinaus und war 
auch unter deſſen beiden Nachfolgern bis zum Jahre 257 nicht 
geringer geworden. Das war die Zeit des Alerander Severus, 
von dem die Rede aina, er fei felber ein Chrift gewefen. Seine 
für die Chriften milde Regierung war aber nur die Ruhe vor dem 
Sturm, der mit der Derfolgung des Mariminus Thrar wieder ein- 
ſetzte. Die erften Opfer diefer abermaligen Derfolgung waren die 
beiden Männer, die fich gegenfeitig ihre Anfprüche auf den römi- 
fchen Bifchoffit beftritten: Pontianus der offizielle Papft und Hippo- 
Ivtos. Beide wurden jett nach Sardinien verbannt, was wegen 
des auf der Infel herrfchenden Siebers nahezu einem Todesurteil 
gleichfam. Dort entfagten beide ihren Anfprüchen auf das römifche 
Bistum; am 21. Nov. 235 war nach achtzehnjähriger Dauer das 
Schisma beendet, Anteros wurde zum römifchen Bifchof beftellt. 
Bald danach ftarben die beiden Derbannten auf Sardinien und 
galten daher mit Sug beide als Märtyrer ihres Glaubens. Der 
Nachfolger des Anteros ließ ihre Leichname nach Rom überführen, 
Pontianus wurde in der Papftaruft des Kalliftus, Bippolvtos in 
der Begräbnisftätte an der Straße nach Tivoli, außerhalb San 
Lorenzo fuori le mura beigefekt, beide an einem 13. November. 
Don der Brabftätte an der via Tiburtina ging die Legende aus, 
die von dem „Heiligen“ Hippolytos erzählt. Die ergreifenden ge- 
- fehichtlichen Tatfachen, die die Derföhnung der beiden Gegner und 
ihren Derzicht auf das römifche Bistum bewirft hatten, und ihr echtes 
Martyrium am Sumpffieber auf der Todesinfel Sardinien genüg- 
ten der wunder- und effeftfüchtigen Nachwelt nicht. Don Pontianus 
fabelt im Gegenfat zu dem Thronographen von 55% fchon der 
_ Jiber pontificalis, er fei mit Knütteln gefchlagen worden, fo daß 
er ftarb. Weit ftärfer noch weicht die Legende vom heiligen Hippo- 
Ivtos von der gefchichtlichen Wahrheit ab. Schon an der Wende 
des 4. zum 5. Jahrhundert Täßt der Dichter Prudentius den chrift- 
lichen Blutzeugen anftatt in Sardinien bei Oftia an der Tibermün- 
dung denfelben Tod finden, den fein Yamensbruder, der Thefeus- 
fohn Bippolytos, in der griechifchen Sage erlitten hatte. Wie der 
Stiefſohn der Phädra von feinen Roffen am Meeresufer zu Tode 
—aefchleift wird, fo foll auch. der chriftliche Hippolvtos in Portus von 
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der heidniſchen Behörde zum Tode verurteilt und von Pferden 
Tode gefchleift worden fein. Die Phädra des Seneca war das 
mittelbare Dorbild, dem Prudentius die Einzelzüge feiner Schilder: F 
entlehnte. Spätere Darſteller des Martyriums gehen noch weiter: = 
fie machen aus dem fchismatifchen Papft einen rechtmäßigen Sifhof 
von Portus und Iaffen ihn als Haupt der dortigen Gemeinde di 


Gedächtnis der Kirche mır mehr der „Heilige“ fort; die wirffamen 
Einzelheiten aber, die in der Legende enthalten find und dem 
Bippolytos zahlteiche Derehrer gewannen, ftammen aus dem un- 
verfieglichen Schaf der heidnifchen griechifchen Sage. 


Die Weltchronif diefes Hippolytos ft uns in ähnlicher Weife über- 
liefert wie die des Africanus und die noch zu befprechende des - 
Eufebios. Vollſtändige Handfchriften des griechifchen Original» . 
tertes fehlen; nur das nhaltsverzeichnis, die Dorrede und vom * 
Tert etwa die Hälfte liegen in einer Madrider Handfchrift vor. für 
den Reſt verfügen wir mur über einige Sitate, Iateinifche und fe 
riſche Üiberfekungen und Bearbeitungen, fowie über eine armenifche 
Bearbeitung. Deutliche wenn auch nicht durchweg fo zuverläffige 
Spyuren feiner Benußung laſſen fich auch bei einigen Bvzantinern 
des 7.9. Jahrhunderts und bei orientalifchen Autoren fogar noch 
bis ins 13. Jahrhundert herab beobachten. Müt Bilfe diefer fpä- 
teren Benußer ift es möglich den Tert der Chronif des Hippolytos 
auch für die Abfchnitte wieder herzuftellen, die in der am Ende 
verftümmelten Madrider Handſchrift nicht enthalten find, und fo fein 

chronologiſches Syftem wieder zu gewinnen. — 
Von Adam bis zur Flut rechnete Hippolytos wie Africanus und 


ihm folgend mit Hilfe der Neihe der Patriarchen nach der-Sepuar 
ginta ausdrücklich einen Seitraum von 2242 Jahren; das Hinderte 
ihn aber nicht, die Flut jelbft zwei Jahre fpäter anzufeßen, und 
ebenjo feßte er, von Africanıs abweichend, die Dölferzerftrenung 
ins Jahr 2800 nach Adam, ignorierte aber in feiner folgenden 
Rechnung auch diefe Sahl und rechnete mittels feiner Generationen = 
von Phalef und von dem AWamsjahr 2767 weiter. Diefe Derftöße 
gegen die primitivften Forderungen der hiftorifchen Arithmetif A 
‚werden als Beweis dafür genügen, daß Bippolytos nicht ernftlich 
ein jelbftändiger chronologifcher Forſcher aenannt werden darf, m 
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Auf die Erwähnung der Völkerzerſtreuung folgte bei ihm ein ſehr 
sfi brlicher den Diamerismos behandelnder Abjchnitt. Darin _ 
den die Exdteile begrenzt, Die den drei Voeſöhnen zufielen, 
re Nachkommen, die von ihnen ftammenden Dölfer, die fchrift- 
igen unter ihnen, die von ihnen bewohnten Länder und die 
n zugefallenen Infeln aufgezählt. Es folgt ein Derzeichnis der 
m Turmbau zerftreuten 72 Dölfer, in dem ganz finmwidrig auch 
che Dölfer genannt werden, die in den früheren Kiften noch gar 
ht vorgekommen waren. Dann folgt, als „Kolonien“ der bisher 
Inten Dölfer bezeichnet, abermals eine Dölferlifte, die gleich- 
ſchon erwähnte und neue Namen in buntem Durcheinander 
thält. Die ausführliche Ethnographie in der Chronik des Bippo- 
05 ift alfo ganz äußerlich aus Derzeichniffen zufammengefeßt, die 
ünglich nichts miteinander gemein hatten und verfchiedenen 
runges find. Die Derwirrung, die dadurch angerichtet wurde, 
aber nicht dem Hippolytos allein zur Laft, denn gefchaffen 
de diefes Sammelfurium größtenteils fchon früher durch die m 
chriftliche Zeit zurüctreichende jüdifch-helleniftiiche Exegeſe des 
Kapitels der Genefis. Die Derwirrung wurde dann in den 
ı anfnüpfenden älteren chriftlichen Darftellungen des Diameris- 
noch ärger. 
n diefe Dölferliften fchliegen fich in der Chronik des Bippo- 
> Derzeichniffe der zwölf beriihmteften Gebirge und der vier- 
— Flüſſe, ferner ein Exkurs über die gemeinſame Quelle 

Paradieſesſtröme und darauf folgte der ſogenannte Stadiasmus 
25 Mittelländifchen Meeres. Don diefen Beftandteilen ftammen das 
erg- und Slüffeverzeichnis aus der antifen Schulbücherliteratur, 
r Stadiasmus dagegen ift urfprünglich ein dem praftiichen Se- 
ıch der Schiffahrt dienendes Werf, eine Art Mediterranean 
Pilot des Altertums gewefen. Hippolvtos, der für den ethnographifch- 

ogtaphifchen Teil. feiner Chronik augenfcheinlich befonderes 
tereffe hatte, trug alfo das Material dazu aus ſehr verfchieden- 
gen, aber nicht gerade zahlreichen Quellen zufammen. Bei die- 
rein fompilierenden Tätigfeit konnte nichts Brauchbares zu- 
de kommen; der Wert feiner Arbeit liegt vielmehr ausfchließ- 
in der Erhaltung von Quellenfchriften, die uns fonft verloren 
_ Immerhin bildete diefer fehr ausführliche Diamerismos . 
ne Befonderheit der Weltchronit des Hippolytos, weshalb auch. 
gerade diefer Teil von fpäteren Schriftftellern am öfteften und am 
| änaften immer wieder benußt wurde. 
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In den folgenden Abfchnitten feiner Chronik fchlägt Hippolytos 
ein rafches Tempo an. Mit ausfchlieglicher Befchränfung auf bi— 
blifche Angaben gibt er eine Aufzählung der Generationen bis zum 
Tode Jofuas. Darauf folgt die Reihe der Richter und der Könige 
von Israel bis auf Sedefias und die Babylonifche Gefangenfchaft; 
diefen beiden Kiften werden ebenfalls nur ganz dürftige wiederum 
ausfchließlich dem Alten Teftament entlehnte Nachrichten beigefügt. 
So erfahren wir bei Hippolvtos zum erftenmale, was dann in zahl- 
lofen fpäteren Chronifen immer wiederholt wird, daß König Afa 
am Podfaga litt und daß unter König Joram die Bewohner von 
Samaria Taubenmift und ihre eigenen Kinder verzehrten. 

Auf das Datum der babylonifchen Gefangenfchaft folgen fchließ- 
lich nur noch drei Intervallangaben über die Zeit vom Eril bis 
zum Jahre der Deröffentlichung der Chronik: von der Gefangen- 
fchaft bis zur Geburt, von der Geburt bis zum Leiden Jeſu und 
von da bis zu dem laufenden dreizehnten Jahre des Alerander 
Severus, 234/5 n. Chr., in dem die Chronik erfchienen ift. Don 
Adam bis zu diefem dreizehnten Jahre find nach Hippolvtos 5738 
Jahre verftrichen. Auch dabei erweift er fich wieder als höchit 
oberflächlicher Hechner: in der Summierung der Königszeit er- 
fcheint das halbe Jahr, das David nach der Angabe der Königs- 
bücher über 40 Jahre geherrfcht hat, ganz richtig verrechnet, bei 
allen folgenden Summenangaben läßt es Hippolytos dagegen 
unter den Tifch fallen. Aus diefer ftets zunehmenden Käraglichkeit 
des Inhaltes, je näher Hippolvtos feiner eigenen Zeit fommt, wird 
feine eigentliche Abficht fchon deutlich. Es handelt fich für ihn vor 
allem darum feftzuftellen, das wievielte Jahr feit Adam das drei- 
zehnte des Alerander Severus ift. Diefem Endziel ftrebt er im erften 
Abfchnitt mit zunehmender Befchleuniaung zu. 

Auf den erften mit der erwähnten runden  Summenangabe 
Ichließenden Abfchnitt folgt nun noch eine zweite auf dasfelbe Jahr 
führende Berechnung, wie Bippolytos fagt, „damit ich noch auf 
andere Art und nicht mır nach der Lifte der Könige fondern auch 
mit Hilfe der Paschafeiern diefelbe Zahl der Jahr erweife“. Nun 
wird mit Hilfe der Paschaabftände von Mofes bis Ezra und mittels 
der Intervalle von Ezra bis zur Geburt, von der Geburt bis zur 
Paffion und von diefer bis zum 13. Jahre des Alerander Severus 
abermals gezeigt, daß feit Adam 5738 Jahre verftrichen feien. 

Hierauf folat eine Kifte der Perferfönige, die den chronologifchen 
Saden dort weiterfpinnen foll, wo er in der erften Rechnung mit 
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der Erwähnung der babylonifchen Gefangenfchaft abgeriffen war. 


An die perfiiche Lifte ſchließt fich eine ganz kurze die Befanntfchaft 


mit Africanus vorausjegende Rechnung nach Olympiaden, die aber- 


mals in dem Nachweis gipfelt, daß man auch bei Sugrundelegung 
der Ölympiaden für das 15. Jahr des Alerander Severus das 
Jahr 5738 nach Adam erhält. 

Mit diefer dreimaligen ſtets demjelben Siel zuftrebenden Vech— 
nung hat Hippolvtos die Aufgabe erledigt, die er fich geftellt hatte; 
was noch folgt find Namensliften, die ihm für feine Leſer befon- 
ders wiſſenswert zu fein jchienen und die er daher noch anhangs- 
weife vorbringt: eine aus Lukas und Matthäus fombinierte Gene- 
rationenfolge von Adam bis Jeſus, Derzeichniffe der Propheten 
und Prophetinnen, £iften der Könige von Juda und Israel, ein 
Katalog der Hohenpriefter, eine Lifte der Ptolemäer und eine der 
römifchen Kaifer. Mit diefen Anhängen endete, wie das Inhalts- 
verzeichnis lehrt, die Chronif des Hippolytos. 

Sie entjpricht fomit inhaltlich fee wenig den übrigen uns be— 
kannten. chriftlichen Weltchroniten. Ihr fehlen vor allem die für 
diefe jo charakteriftifchen biblifchen und profanen Synchronismen. 
Es fehlt ferner die Seftftellung der Jahre der Ereigniffe, die jonft 
pon den chriftlichen Chronographen als Epochen verwendet wer- 
den: weder die Geburt noch das Leiden Jeſu werden auf ein 
beftimmtes Jahr geftellt. Diefe Angelpunfte aller chriftlichen Chro- 
nographien fpielen alfo in dem Werfe des Hippolytos überhaupt 
gar feine Rolle. Ihm ift es einzig und allein um den Nachweis 
zu tun, daß von Adam bis zum 13. Jahre des Alerander Severus 
5758 Jahre verftrichen feien. Diefen Nachweis machte er neben 
eingehender geographifcher Belehrung des Lefers zum eigentlichen 
Swed feines Buches. Bippolytos hat alfo mit feiner Chronik genau 
dasfelbe gewollt wie mit feinen beiden theologifchen Schriften, 
der vom Antichrift und dem Danieltommentar: er wollte zeigen, 
daß das Ende des jechften Jahrtaufends noch nicht gekommen fei, 
daß alfo alle eschatologifchen Erwartungen und Beforgniffe der 
Gegenwart verfrüht und unbegründet feien. 

Eine richtige chriftliche Weltchronik wie die feines Dorgängers 
Africanıs und wie das Werk des Eufebios ift alfo diefes Bud 
überhaupt nicht, fondern eine in faßlicherer Sorm als bei Africanus 
geführte Polemit gegen die falfchen Propheten, die das Ende der 
Dinge als demnäcft bevorftehend verkündeten. 

Jetzt, da der armenifche Überſetzer und die fvriichen Bearbeiter 


liches gelehrtes Werk gewefen fei. Was bei den beiden Über tz 


liegenden literariſchen Materials doch zuerkennen. Er ſuchte dem 


* 


vom Gerichte der grauſam rächenden Gottheit wenigſtens den. 
- fehlimmften Stachel zu nehmen. Weil er jo wenig wie die Kirche 


auf anderer Bafis angeftellter aber zum felben Ergebnis führ 
Rechnungen. Obwohl fein Werk wiffenfchaftlich gegen Africa 
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gelehrt haben, daß die Chronik nie mehr enthielt als di 
nur für den Anfang vorliegende Handfchrift, muß die Dorft 
aufgegeben werden, daß die Chronik des Hippolytos ein au 


verftümmelt wurde, jondern der auf den Diamerismos folgend: Ti 
des Werkes war von Haus aus nur ein ganz kurzer Abrif. 

dieſe Weije befämpfte Hippolytos die fälfchlich fchon demnächft 
Beginn des taufendjährigen Neiches erwartenden Chiliaften, in: 
er fich zwar grundfäglich auf den Standpunkt des Chiliasmus fte 
aber durch feine Rechnung den Nachweis erbrachte, daß bis zum 
Ende des jechften Jahrtaufends Vermalen noch mehr als zwei und 
einhalb Jahrhunderte fehlen. Dies beweift er mittels dreie 


einen ftarfen Rückſchritt bezeichnet, erreichte es feinen Zwed ? 
gerade mittels der dürftigen Liften fehr gut, die es bietet. An i 


Armlichkeit durfte man nur folange Anftoß nehmen und man durfte 


fie nur folange für das Wert von Exzerptoren einer angeb 
viel umfangreicheren und gelehtten Arbeit Halten, als man 
Bippolytos fälfchlich einen gelehrten Chronologen ſah und ihn n. 
dem Maße einfchäßte, das Africanus und Eujebios für diefe € 
raturgattung gaben. Ein Derdienft wird man aber dem weltfre 
den Eiferer, dem ſchlechten Rechner und bloßen Kompilator bere 


von der Kirche übernommenen primitiven jüdiſchen Aberglauben 


ſelbſt dieſe Quelle der Angſt und Beunruhigung ganz verſchließen 
konnte, war er wenigſtens bemüht ſeine Mitchriſten zu beruhigen, 


indem er zeigte, daß der Tag des Gerichtes noch fern ſei. * % 


beiden und zeiat eine für feine Zeit ftaunenswerte fritifche Einficht 








Der dritte in der Reihe der älteften chriftlichen Univerfalhiftorif 
Eufebios, trat noch weit energifcher als feine beiden Dorgän 
Africanus und Hippolytos nicht nur gegen verfrühte eschatologifche 
Erwartungen auf, fondern er entzog dem Chiliasmus felbft jede 
Grundlage. Eufebios fteht ferner wiffenfchaftlich hoch über diefen 
und Sreiheit. 3 

Geboren in den erften Seckgigesjahren des dritten Jahrhunderts ! 
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er dem Pamphilos in Caefarea bei der Schaffung einer chrift- 
n Bibliothel und einer damit verbundenen Schule des Bibel- 


 Paläftina vorzunehmen, die wie die Katechetenfchule von Aleran- 
dreia mit dem Miufeion der Ptolemäer verglichen werden darf, 
- hatte die zwilchen-250 und 255 n. Chr. erfolgte Überfiedelung des 
Origenes eben von Alerandrien nach Caeſarea gegeben. Die 
- dahin überbrachte Handichriftenfammlung des Origenes, die in den. 
Stürmen der Diofletianifchen Derfolgung allerdings gelitten hatte, 
bildete den Grundſtock der neuen Bibliothek, und Pamphilos und 


die Derlufte zu erfegen. Mitten in diefe gelehrten Arbeiten hinein 
_ fiel die abermalige Derfolgung von 305—310; Pamphilos blieb 
an dieſer Bibliothef, die nun fein Gefängnis wurde, literarifch 
tätig, und erlitt den Märtyrertod durch Enthauptung, Eufebios da- 


en ein fanatifcher Parteigänger des Athanafius die gehäffige Solgerung 
ab Eufebios habe dem Befehle der Behörde gemäß das heiönifche 
Opfer dargebracht. Dennoch wurde der Presbyter Eufebios un- 
mittelbar nach dem Ende der Derfolgung, 311 n. Chr. Bifchof von 
-aefarea; der gehäffige Angriff der athanafianifchen Partei hatte 


den arianifchen Streit hineingezerrt und, wenn auch nur in beding- 
ter form, wegen Hinneigung zum Arianismus aus der Kirche 
ausgeſchloſſen. Es gelang ihm aber eine Faſſung feines Befennt- 
niſſes zu finden, die die Aufhebung der Erfommunifation zur Solge 
hatte. Swifchen 337 und 340 ftarb er. | 


ft feine Kirchengefchichte; neben vielen Einzelfchriften, unter an- 
deren einer Derteidigung des Origenes und einer Biographie des 
_ Pamphilos fchrieb er ferner noch zwei große apologetifche Werke. 
In diefem Zufammenhang geht uns nur feine Chronif an, die wahr- 


ift. Sie ift das letzte auf gelehtter Forſchung ruhende Werf, das 


J— lebendigen Zuſammenhang mit der Kultur der Antike bewahrt 
hatten. In einer Einleitung handelte Eufebios über die Grundlagen 
Er. F 
— 
— 
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A Diums. Den Anlaß dazu diefe Gründung gerade in Caefarea in 


ujebios waren eifrig bemüht durch Befchaffung von Abjfchriften 


gegen blieb während der Derfolgung unbehellig. Daraus leitete 


alſo gerade bei denen, die Eufebios’ Derhalten am genaueften kann⸗ 
ten, feinen Glauben gefunden. Später wurde Eufebios noch tiefer in 


Das Werk, das des Eufebios hauptfächlichen Ruhm begründete, 


das Altertum hervorgebracht hat, und ift verfaßt von einem der . 
2 wenigen Ehriften, die fich Durch ihre gelehrte Bildung noch einen 


und über die Brundfäge der chronologifchen Sorfchung. Diefer als | 


cheinlich noch vor Beginn der Derfolgung von 505 n. Chr. verfaßt 
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erſtes Buch der Chronik bezeichnete ‚Teil enthält Feine Gefchichts- 
darftellung, fondern bietet in einer fortlaufenden Reihe von Aus- 
zügen vielmehr das chronologifhe Material, das Eufebios einer 
jehr ftattlichen Sahl von Schriftftellern entnahm; zugleich Tieferte er 
eine Kritik ihrer Angaben. Dieſer Teil ift uns faft ausfchließlich 


in einer armenifchen Überfegung erhalten. Seinen eigenen Angaben 


zufolge benutzte Eufebios für die griechifche Ihronologie die Chro- 
nit des Kaftor, die Werfe feines gelehrten heidnifchen Seitgenoffen 


und eines heftigen Gegners des Chriftentums, des Porphyrios, und. 


das Gefchichtswerf des Diodor. Für die römifche Gefchichte jah er 


Dionyfios v. Halifarnaf, Kaftor und Diodor ein. Eufebios fnüpfte ° 


aljo direft und unter Ausfchluß der Kompendienliteratur wiederum 
an die antite Chronographie und Weltgefchichte an. Ebenfo reich- 
haltig find feine chronographifchen Quellen für die Profangefchichte 


des alten Orients; die Grundlage des ganzen Werkes bildete felbft- 


verftändlich die biblifche Überlieferung. Aber auch für diefe be— 
gnügte er fich nicht, wie die chriftlichen Schriftitellee vor ihm, nahezu 
ausjchließlich mit dem griechifchen Texte des Alten Teftaments, 
jondern er zog auch den hebräifchen und famaritanijchen Tert neben 
dem der Septuaginta heran und betonte als Philologe und gewiffen- 
hafter Sorfcher deren Widerfprüche. 

Als gelehrter Sorfcher und philologifch gebildet übte er überdies 
an diefen feinen Dorlagen ausnahmslos Kritif. Er jcheute fich nicht 


ausdrüclich zu erklären, dag man unmöglich wiffen könne, wie - 


- lange Adam im Paradies gelebt habe; damit verwirft er die ganze 
Pfeudochronologie der Anfänge der Weltgefchichte, die Africanus 


und Bippolytos mit ihren Rechnungen nach Adamsjahren gegeben 


hatten. Er tat dies mit Fug und Recht, denn Africanus und Hippo- 


Iytos hatten ihre Rechnung ausfchlieglich auf die Zahlen der Sep: 
tuaginta geftügt, die fchon nach einem chronologifchen Syftem zu- 
techtgemacht waren. Eufebios geht aber noch weiter. Auch die 
Lebenszeit der Patriarchen und deren Generationenfolge kann man, 
wie er zeigt, nicht als Grundlage für eine Chronologie der Zeit 
vor und nach der Sündflut verwenden, denn diefe Sahlen find im 
hebräifchen, griechifchen und famaritanifchen Texte des Pentateuch 


ganz verſchieden überliefert, und es iſt nicht feftzuftellen, welche. 


tichtig find. Hier fpricht abermals der an den BSibelhandichriften 
des Origenes gebildete Philologe, deffen wiffenfchaftliche Nber- 
zeugungen weder vor den Angaben des Alten noch vor denen des 


Neuen Teftaments Halt machen, wenn fich deren Unrichtigkeit bei — 
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> fritifcher Betrachtung erweiſt. Darin äußert ſich bei dem herrfchen- 
den blinden Autoritätsglauben feiner Zeit der nicht genug anzuer- 
" tennende Mut eines wiffenfchaftlich gebildeten Mannes. So zeigt 
Euſebios unter anderem, daß die Chronologie der Nichterzeit in 
den Apoftelakten, die Africanıs deshalb zur Grundlage feiner 
Rechnung genommen hatte, weil Paulus als ihr Gewährsmann er- 
= jceint und £ufas als ihr infpirierter Derfaffer galt, deshalb nicht 
richtig fein könne, weil fie den Angaben im dritten Buche der Rö— 
nigsherrichaften widerjpreche und auch mit den Befchlechtsregiftern 
deſu bei Matthäus und Lukas nicht übereinftimme. 

Africanus und Hippolytos waren, wie wir gejehen haben, dem 
= Ehiliasmus und den daran gefnüpften Solgerungen, allerdings in 
ihrer Weife, entgegengetreten. Aber Africanus hatte fich gleichwohl 
mod} der jüdiichen Weltwoche als Einteilungsfchemas für feine 
= Chronik bedient, hatte aljo die Gefchichte aller Dölfer in ein chro- 
mologiiches Syitem gezwängt, das noch dazu aus der jüdifch-chrift- 
lichen Eschatologie hervorgegangen war. Eufebios vermied diefe 
 Einfeitigkeit und die daraus entfpringenden Irrtümer und ver- 
wendete für jede der großen Dölkergruppen, von denen er zu han- 
deln hatte, andere Schriftftellee als chronologifche Brundlage, 
und zwar diejenigen, die er als die beften und zuverläffigften 
9 erkannt hatte. Africanus hatte fich ferner ebenſo wie Hippolytos 
noch mit dem Nachweife begnügt, daß das fechfte Jahrtaufend des 
2 Beftandes diefer Welt noch lange nicht beendet fei. Beide hatten 
alſo einen verfrühten und, wie fie meinten, mißpverftandenen Chi- 
 liasmus, immer noch auf deffen Boden ftehen bleibend, Iediglich 
durch einen nach ihrer Anficht beffer berechneten zu erſetzen gefucht. 
 Eufebios dagegen legt die Art an die Wurzel des ganzen Syſtems, 
indem er defjen chronologifche Grundlagen anficht und als unzu- 
— pderläjfig erweift. Indem er die Lebenszeit Adams und der Patri- 
archen vor und nach der Flut im Gegenfat zu Africanıs und Hip- 
polytos überhaupt als nicht feftitellbar erklärte, entzog er der Welt- 
F wochenberechnung und allen daran anknüpfenden Folgerungen 
und Dermutungen über den Beftand der irdiſchen Welt und die 
nach deren Ende eintretende Zukunft jeglichen Boden; Eufebios 
weit den gefchichtlichen Wifjensdrang der Menfchheit hinweg von 
der Zukunft auf die gefchichtlich erfennbare Dergangenheit und 
bindet die menfchliche Arbeit an die Gegenwart. Darin liegt fein 
nicht hoch genug zu veranfchlagendes Derdienft, feine KLeiftungen 
> überragen in einfamer Größe alles andere, was auf dem Gebiet 
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der chriftlichen Wiſſenſchaft und der Univerfalgefi 
wurde. Mach Eufebios ift erft von Abraham an eine u 
rechnung möglich, was im Alten Teftament beri 

erft von diefem Zeitpunkt ab wiffenfchaftlich brau 
fchichte; nach ihm beginnt alfo die Weltgefchichte ni 
Adam und dem Paradiefe. Diefe und andere wichtige S 


die feinen anderen Ruhm für fich beanfpruchen Tonnte 
Bouchſtabenglauben einer rechtgläubigen Befchränftheit. 
In dem zweiten als Kanon oder Hanones bezeid 
feines Werfes, von dem Hieronymus am Ende des vie 
hunderts eine uns erhaltene lateinifche Überfegung angef 
der er die Ereignifje bis auf feine Zeit Hinzufügte, gab 
eine tabellarijche Darftellung des Derlaufes der Befe 
Abraham angefangen. Darin waren die einzeln angef 
eigniſſe der biblifchen und profanen Gefchichte außer 
Jahren Abrahams auch noch ducch die Regierungsjahr 
dener Königsreihen und fpäter überdies durch die © 
datiert. Rechts und linfs von diefen Sahlenreihen ftande 
ftorifchen Notizen, hier die biblifchen, dort die profanen. 
diefe Anordnungen wurden die Synchronismen befonders 
- gemacht und dadurch wurde eben Der Zweck erreicht, d ee: 
jeden chriftlichen Univerfalhiftorifer jo auch für den kritiſch 
lagten Eufebios felbftverftändlich war, nämlich zu zeige ß die 
jüdiſche Gefchichte, Kultur und Philofophie unzweifelhaft feien 
als die aller anderen Dölfer. Darin zeigt fich alfo fel Eu 
bios befangen und beengt durch die Schranken, die 
jedem Befenner des Chriftentums damals durch das 
teil feiner Religion gezogen waren. Angaben des A 
ments bildeten auch bei dieſem erleuchteten Sorfcher imme: 


der rein mythifche Inhalt des Anfanges des Buches Ger 
nicht nur in diefer Hinſicht fondern auch fonft vielfach ı 
fer freiefte und wiffenfchaftlich felbftändigfte Sorfcher der. 
heit ſowohl durch den dogmatifch gewordenen Blauben an di 
heit der biblifchen Mberlieferung feit Abraham als auch d 

Slauben an die Suverläffigfeit finnlofer jüdifch-helleniftif 
Hauptungen zu ganz ungehenerlichen Solgerungen gedrängt 
Eufobios fteht beifpielsweife feft, daß die vielen chriſtli 






























e | atons Skaleohie —— von Sehen Befanntfchaft it den 
tiften Moſe's und der Propheten herrühren, und er verfteigt fich 
t zu der Dermutung, es habe Platon, dem genauen Kenner der 
iften des Alten Teftaments, lediglich der Mut gefehlt mit dem 
theismus endgiltig zu brechen! 
ie energifche Bekämpfung des Chiliasmus durch die drei be- 
chenen chriftlichen Schriftfteller und die ftarfe Wirkung, die be- 
ers von dem Werke des Eufebios ausging, brachten es mit * 
daß die Weltwoche als Einteilungsgrundfat in der Weltge- x 
te der ausgehenden Antife und des Mittelalters, von wenigen 
nahmen abgejehen, ihre Bedeutung verliert. Ihre Stelle neh- 
dagegen die vier Weltmonarchien des Buches Daniel ein. An 
diefem Wandel hatten der früher bejprochene Danielfommentar des 
Bippolytos und deſſen Schrift über den Antichrift einen fehr wejent- 
chen Anteil. Erft ducch die Deutung, die Hippolytos der Daniel- 
ı Weisfagung von den vier Weltreichen gab, wurde fie für die 
alige Zeit geeignet einer weltgefchichtlichen Darftellung als 
Grundlage zu dienen. Dies wurde durch den Nachweis des Hippo- 
Iytos bewirkt, daß als viertes der von Daniel geweisfagten Welt- - 
j reiche das römische Beich zu verftehen und ihm noch eine 
ere Dauer befchieden fei. In dem vierten Beich der Daniel- 
n Prophetie fieht Hippolytos nämlich „den Hemmenden”, den 
chon, den fchon Paulus als denjenigen bezeichnet hatte, der 
Erſcheinen des Antichrift aufhalte. Indem Hippolytos in fei- 
1 beiden an zugleich die Fortdauer des römiſchen Reiches 


inge noch in weiter Ferne liege. So wenig das Chriſten— 
nft von den Mächten diefer Welt hielt, fo fand es zur Seit 
Hippolytos doch in dem machtvollen Beftande des römifchen. 
eiches ein Gefühl der Sicherheit vor dem drohenden Untergang 
d es anerkannte daducch in feiner Weife troß äußerer Gegner- 
t die Größe defien, was Cäſar und Auguftus gefchaffen hatten; 
; auch die Srommen, die fonft ihr Schictfal in Gottes Hand be- 
fein laffen, wiffen die Dorzüge einer ftarfen weltlichen Poli- 
gemalt zu ſchätzen. So kamen ftatt und neben der Weltwoche, 
. bald verdrängend, die MWeltmonarchien des Buches Daniel, 
fie Bippolytos verftehen gelehrt hatte, als Einteilungsichema 


“ * * — — 
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9. Das Fortwirken jüdiſcher Anſchauungen in der 
chriſtlichen Geſchichtsſchreibung. 

Die Kanones des Euſebios wurden in den folgenden Jahrhun— 
derten im Orient zwar unendlich oft benust und durch die lateiniſche 
Überfekung des Hieronymus auch für die chriftlichen Chroniten des’ 
Weftens maßgebend. Allein der Beift, in dem Eufebios gearbeitet‘ 
hatte, wurde aus feinem Werk von den Nachfolgern ausgetrieben, 
und damit waren auf lange Zeit hinaus die Würfel über die chriſt⸗ 
liche Geſchichtſchreibung gefallen. Weil die von Euſebios begon- 
nene fritifche Sorfchung feine Sortfegung fand, vielmehr Euſebies 
felbft von den Orthodoren verfegert wurde, fo blieb die Folgezeit‘ 
auf dem Standpunkt des Africanıs und Hippolytos ftehen: die’ 
altteftamentlichen Mythen bildeten wiederum trotz Eufebios aus⸗ 
nahmslos den Anfang der Weltgeſchichte. Für deren Periodiſierung 
verwendete man aber jetzt meiſt die Daniel'ſchen Weltmonarchien, 
weil der gelefenfte Schriftſteller des lateiniſchen Abendlandes, Hie— 
ronymus in ſeinem Danielkommentar, mit der Deutung der vierten 
auf das Römerreich ſich an die von Hippolytos vorgetragene Aus= 
Iegung angefchloffen hatte. An Hieronymus knüpfte Auguftinus am 
und an diefe beiden Oroſius in feiner 416/7 erichienenen Welt“ 
chronif. Im Einzelien wurde hie und da geändert; fo ſetzte Oro— 
fins an Stelle der Perfer in die Abfolge bei Daniel die Karthager 
ein und erreichte damit den Dorteil, dag nun feine vier Welt- 
monarchien fich nach den vier Weltgegenden über die Erde ver 
teilten. Immer mehr erftarrte diefe Syftematit und immer tiefer’ 
ſank die Einfchägung der Gefchichte; felbft ein Genius wie Augu 
ftinus, deffen Wert de civitate Dei mit feiner wirffamen Antitheſe 
von den Staaten diefer Welt und vom Gottesftaate zu den bedeu- 
tendften Erfcheinungen der Weltliteratur gehört, brachte als Pre 
diger vom Gottesftaat für die gefchichtliche Würdigung der welt 
lichen Staaten nicht das rechte Derftändnis auf. Die Gefchichte‘ 
wird nach feinen eigenen Worten außerhalb der Kirche im Kne— 
benunterricht gelehrt und fie ift fir den Theologen nüßlich zur Feſt 
ftellung der biblifchen Chronologie und immer noch deshalb zu pfle⸗ 
gen, weil mit ihrer Hilfe das höhere Alter der jüdifch-chriftlichen. 
Lehre gegenüber der Weisheit der Heiden erwiejen werden fann. 
Wie diefes im Dienfte der Kirche betriebene Gefchichtsftudium 
ausfah, ift noch aus zahlreichen Werken zu entnehmen. Die wiffen- 
fchaftliche Bildung, die Eufebios noch als eine letzte Leuchte anı 


Mn. 
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. Abendhimmel der antiten Kultur erfcheinen läßt, erlifcht bald voll- 
ſtändig; Schmierfinfen aus den nitritifchen Klöftern Agyptens, die nur 
auf ihre Rechtgläubigfeit ftolz zu fein gelernt hatten, vermeſſen fich 
Euſebios zu verbeffern, weil feine Chronologie zu den Worten des 
Abpoſtels nicht ftimme, fie tehren zu den Anfäsen des Africanıs 
zurück und rühmen fich ihrer Leiſtungen, wenn fie bei der Befei- 
tigung von Schwierigkeiten, ftatt fie anzuerfennen, durch Willkür 
und Rechenkunſtſtücke Ummögliches möglich gemacht zu haben 
glauben. Diefe Tendenz verfolgte feit dem Beginn des 5. Jahr- 
hunderts vor allem die Mönchschronit in Alerandrien. Don ihr gab 
es. fehr zahlreiche, im Einzelnen nur wenig von einander ver- 
fehiedene Saffungen; wie allgemein verbreitet fie waren, und wie 
r ſehr ihre Derfaffer ausichließlich popularifierende Zwecke verfolgten, 
erkennt man daraus, daß ſolche Chroniken oft mit rohen Bildern 
ausgeſtattet wurden. Davon find uns noch zwei Beiſpiele, eines 
in der. lateinifchen Überfegung einer Parifer Handſchrift, ein zwei- 
tes im Original auf Papyrusbruchftücten erhalten. 

Dieſe dürftigen in AMlerandrien entftandenen Abriffe der Welt 
gefcdiichte, die hinter den antifen Hompendien von der Art des 
früher befprochenen Ampelius noch erheblich zurücitehen, fanden 
ihre Sortfeßung in Konftantinopel und wirkten als Dorbilder auch 
auf die ſyriſche und armenifche Ehronifenliteratur. In Konftanti- 
mopel entftanden daneben allerdings auch einige ausführlichere, fehr 
fleißige Werke, die aber von reinen Bechenkünſteleien abgeſehen 
wenig Selbftändiges enthalten. Neben dieſen überwog jedoch auch 
in Konftantinopel die überaus aroße Zahl von Abriffen und Hand- 
büchern, die meift wieder nur Zurichtungen und Überarbeitungen 
"älterer ähnlicher Bücher find. In diefen Kompendien herrfcht eine 
geradezu erfchredtende Geiftesarmut. Don den Königen von Is— 
rael wird ausnahmslos als das allein Wiffenswerte angegeben, 
ie lange jeder von ihnen regierte, und dann heißt es im Anschluß 
Fan die Königsbücher des Alten Teftaments in anmutiger Abwechs- 
hung entweder „Er tat Böfes vor dem Antlit des Herrn“ oder „Er 
tat Gutes vor dem Antlit des Herrn”; in beiden Fällen folgt darauf 
der Sat: „Und er entfchlief im Frieden“. Auch die ſchon von Kle⸗ 
mens von Alexandrien und von Hippolytos den von ihnen benutzten 
 Handbüchern entnommenen, aus dem dritten Buche der Königs- 
berrfchaften herausaeariffenen Nachrichten über das Podagra 
"des Königs Afa und die Kinder und den Taubenmift, den die 
Samaritaner unter Joram verzehrten, kehren in dieſen Büchern 
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immer aber wird angemerkt: „Diefer war rechtgläubig“ od 
fer war ein Häretifer“. 


- Sevilla, deffen Wer? mit dem Jahre 615 n. Ehr. fchloß, d 


die fechstaufend Jahre feit Adam fchon Tänaft verftrichen 


miſchen Beiches hinaus, wirkten aber die Danieff 2 
- monarchien als Einteilmngsgrundlage fort. Für die in den £ 


nur konſequent, daß fie das römische Reich, die vierte AM. 


— Große als Nummer 89 gezählt werden. 

























immer und immer wieder. Und mit der Diöfangefireidd 
in diefer Literatur überhaupt berückſichtigt wird, fteht es 
ders. Da werden die Namen und Regierungsjahre der - 
Byzanz verzeichnet, dazu allenfalls noch der Ort, an dem 
ben, und ein und das andere Ereignis aus der Kircheng: 


Im Iateinifchen Weften der alten Welt find die Nachw 
der drei älteſten chriſtlichen Weltgeſchichten ebenfalls bis 
Mittelalter hinein zu verfolgen und auch hier dominieren da 
aus dem alten Teftament abgeleiteten hiftorifchen Grundan 
ungen. Nur wenig anders als bei Africanus wird bei ne 


woche als Einteilungsprinzip verwendet. Ihm folgte der . 
mönch Beda mit feiner geradezu „Die fechs Weltzeitalter“ betit 
bis 726 reichenden Chronik. Noch den Sortfegungen zu dem 
des 1279 in Bologna verftorbenen Dominifaners M artiı 
Troppau, das als weit verbreitetes Dolfsbuch häufig mit 
ausgeftattet wurde, liegt die jüdische MWeltwoche zu Grunde. 
lich die Zahl der Weltzeitalter mußte jet von fechs auf fi 
höht werden, da im 13. Jahrhundert nach der üblichen Rechnu 


ohne daß das Ende der Dinge und das taufendjährige Gott ve 
eingetreten wären. IN 
Diel länger und nachhaltiger, noch über den Untergan des. 


des Hieronymus wandelnde mittelalterliche Weltgeſchichte 


um des Syftems willen, auch als es längft dahin war, du 
Fiktionen noch als fortbeitehend betrachtete. Weil die ] 
beftand und der Antichrift noch nicht erfchienen war, m 
das Reich, das fein Kommen aufhielt, noch weiteren Befta 
So hegen denn auch alle mittelalterlichen Gefchichtsfchrei 
haft die Meinung, daß das alte römische Beich des 
Auguftus auf dem Umweg fiber Byzanz, das fränfifche un 
Reich noch fortdanere; Hermann von Reichenau 3.23.® 
Meltgefchichte an einem Kaiferverzeichnis auf, in dem d 
Leo von Byzanz als Nummer 76, Pipin als Nummer eu and 
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| dieſer Geiſtesverfaſſung heraus wird auch der genealogiſche 
Dit verſtändlich, der in merowingiſcher Zeit fich dazu verfteigt, 
fenfönige von den Troianern herzuleiten und der über 
bsburger in der Chronik des fogenannten Hagen aus dem 
Jahrhundert noch tollere Erfindungen hervorgebracht Hat. 
ein wird von einem heidnifchen Aitter Abraham von Temo- 
erzählt, der im Jahre 859 nach der Sündflut das von einem 
Judeiſapta genannte Land — das heutige Öfterreich — be- 
. Der 54. Nachfomme diefes Abraham tritt zum Judentum 
andere Beichlechter, von denen einige wieder ins Heidentum 
allen, folgen; die Römer fegen im Lande chriftliche Sürften 
d an diefe fingierten Dorfahren fügt dann der Derfaffer der 
t unmittelbar die hiftorifchen Perfönlichfeiten des öfterreichi- 
$ ftenbuches an. Und dabei handelt es fich nicht etwa um die 
aften Einfälle eines unbekannten Sonderlings fondern 
Herzog Albrecht III. gewidmetes Wert, für deffen außer- 
entlich weite Derbreitung und Anerkennung 52 erhaltene Hand- 
:iften, Iateinifche Auszüge und eine weitverzweigte Benußung bei 
teren Autoren jprechen. Die letzten Nachwirfungen diefer von 
= aniften ernfthaft und heftig befehdeten pfeudoorientalifchen 

eichichte Öfterreichs, die Kaifer Friedrich III. trotz der Kritif 
Meneas Syloins ebenfo gläubig hinnahm wie die von Yu- 
Y: gefälfchten von Julius Cäfar und Nero für Öfterreich 


emutung des Sazius, daß in Wien aufgefundene altjüdifche 
den unmittelbaren Anftoß zu diefen Erfindungen gegeben 
fft kaum das Richtige; das ift gelehrter Nationalismus. 
hrfcheinlicher ift die Dermutung Seemüllers, des letzten 
bers diefer Chronik, daß die Wurzeln diefer Phantafien 
ngebung Rudolfs IV. reichen, in der ähnliche Dorftellungen 
der Gefchichte verfchollene Judenftämme vorhanden ge- 


erbindungen mit dem Alten Teftament zu gewinnen, bieten 
abliegenden Bereichen Die Ableitung der armenifchen 


ommen hätte, bei. dem fogenannten Mofes von Chorene, 
beffynifchen Könige, die fich von einem Baftard Salomos 
Königin von Saba ableiten, Im letzten Ende gehen alle 


von einem vornehmen Juden, den Mebudfadnezar. ger 
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dieſe mannigfachen Verſuche Anknüpfungen von Herrſchergenealo— h 
gien und beftehenden Reichen an das Alte Teftament zu finden auf 
die Anfchauungsweife zurüc, daß das Judentum am Anfang aller 5 
Dinge ftehe, die, wie wir fahen, durch die jüdifch-helleniftifche Kite- 
ratur zuerft verbreitet wurde und die dann in der chriftlichen Welt 
chronif von Anbeginn an herrfcht. Br. 

Der Macht diefes Einfluffes konnte fich auch das Müttelalter ” 
nicht entziehen. &s ift ein felffamer aber in der Gefchichte gar” 
nicht felten zu beobachtender Widerfpruch, daß diefelbe Zeit, 
in der die Kirche und die weltliche Gewalt die ihre erreichbaren 
Juden aufs fchmählichfte bedrückte, in ihren Anfchauungen dennoch 
ganz und gar vom Judentum abhängig blieb. Auch ein Zltanıı = 
von der Bedeutung Otto's von Sreifing, der an Auguflinus an- 
nüpfte und die Weltgefchichte auf einen höheren Standpunkt zu 
heben fuchte, fonnte die alten- Grundirrtüimer nicht überroinden. Sa 
die Weltmonarchien des Daniel in ihrer mittelalterlichen Auffaffung ° 
liegen fogar noch dem im Jahre 1559 zuerft erfchienenen und dann 
vielemale aufgelegten Buche des Sleidanus zu Grunde, das dent 
Titel führt: „Don den vier Weltreichen, dem babylonifchen, perfi- 
fchen, griechifchen und römifchen”. Aus diefem Buche genoß Fried» 
rich der Große feinen Befchichtsunterricht und neue Auflagen des 
Sleidanus find noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts gedruckt wor- 
den. Noch im Jahre 1856 ift in England ein Handbuch der alten 
Gefchichte von MWilberforce erfchienen, deffen Einteilung auf der- 
felben Brundlage ruht, wenn auch notgedrungen die Sahl der Melt- 
monarchien um eine vermehrt und dies auch im Titel zum Ausdrnd 7 
gebracht wurde. 

Schließlich mußte aber auch diefes durch fein Alter geheiligte 
Dorurteil fallen, das fchon in der Mitte des 16. Jahrhunderts von 
Jean Bodin (Bodinus) als „der eingefleifchte Irrtum von den vier 
Weltreichen” bezeichnet worden war. 

Don der Weltwoche und den vier Weltmonarchien als Eintei- 
lungsprinzipien der Weltgefchichte ift heute allerdings fchon Tange 
feine Rede mehr. Aber ein anderes derfelben Quelle entftammendes 
Vorurteil blieb noch viel länger aufrecht: der Wahn, daß der my- 
thifche Inhalt des erften Buches des Alten Teftaments den Anfang 
der Weltgefchichte zu bilden habe; befonders die ſtrenge Bibel- 
gläubigkeit des Proteftantismus bewirkte es, daß diefe Wahnvor- 
ſtellung unter allen derfelben Quelle entfprinaenden am Tänaften 
Beftand hatte. 
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VWVoch im Jahre 1756 erſchien ein durchaus im Geiſte der Auf- 
klärungsepoche gefchriebenes durch eine deutfche Überfegung auch 
auf dem Kontinent fehr verbreitetes Befchichtswerf der beiden Eng- 
länder Guthrie und Gray, das den Titel führt: „Allgemeine Welt- 
gefchichte von der Schöpfung bis auf die gegenwärtige Zeit“. 
Es fteht alfo bezüglich des Anfangspunftes noch anf einem ſchon 
von Euſebios überwundenen Standpunkt. Der berühmte Göttinger 
Hiſtoriker Schlözer beginnt ſeine 1772 erſchienene „Dorftellung der 
 Univerfalhiftorie“ mit Noe und der Sündflut. Diefes Ereignis 
bezeichnet er als den erften gefchichtlichen Auhepunft; vor 
dieſem liegt nach feinen Worten der „werdende Erdfreis, die mit 
Adam beginnende Urwelt.“ Schlöger fteht alfo ebenfalls noch auf 
dem nach Eufebios wieder zur Anerkennung gefommenen Stand- 
 punft der älteren chriftlichen Univerfalhiftorifer. Das befannte, um 
1297 erichienene Gefchictswer? K. $. Beders beginnt dagegen, 
% wie es einft Eufebios getan hatte, mit Abraham, alfo immer noch 
ji. mit der jüdifchen Gefchichte und auch Johannes von Müller rechnet, 
genau wie Africanııs oder Hippolytos, in feinen „Dierundzwanzig 
Büchern allgemeiner Gefchichte” von dem „biblifch befannten Ur- 
 fprung des Menſchen bis auf den heutigen Tag — gemeint ift das 
Jahr 1784 — 7506 Jahre”. Auch Karl von Nottek, der Gegner 
der Reaktion und Dertreter des deutfchen Liberalismus unter den 
- Biftorifern feiner Zeit, gibt in den erften Kapiteln feiner 1813 bis 
1826 erfchienenen „Allgemeinen Gefchichte” eine Paraphrafe des 
Alten Teftaments. 

ESs ift nur recht und Billig, daß diefer Standpunft am längften 
in den Schulbüchern feftgehalten wurde. Por noch nicht fünfzig 
Fahren wurde in den unteren Klaffen der deutfchen und öfter 
- zeichifchen Gymnafien die Weltgefchichte nach einem Buche von 
Welter gelehrt, das mit den Erzählungen der Bibel vom Paradies 
begann. Unter befonderen Umftänden erhalten fich alfo grund- 
verkehrte Anfichten faft unausrottbar und fie beftehen auch dann 
noch fort, wenn die wiffenfchaftliche Sorfchung fie längft als un- 
"haltbar erwiejen hat. Befonders das Zufammenwirfen zweier fo 
beharrender Mächte wie der Kirche und der der Dermittlung enzy- 
_ Hopädifcher Bildung dienenden Schule vermag darin geradezu Un- 
glaubliches zu Ieiften. 

Schon vor mehr als hundert Jahren wurde feftgeftellt, daß der Der- 
lauf der weltgefchichtlichen Ereigniffe ein anderer war, als ihn die 
chriſtlichen Univerfalhiftorifer und ihre Nachtreter bis in die jüngſte 
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Zeit dargeftellt hatten; vereinzelte Anläufe dazu ourden jogar 
früher unternommen. Die endgiltige Widerlegung erfolgte aber erft 
durch die Entzifferung der Schriftfvfteme des alten Orients. Die 
Bieroglyphen, die Keilfchriften, die kypriſche Silbenjchrift wurd 
entziffert; die Sprachen der Ägypter, Babylonier und Affvrer 
anderer Orientalen verfteht man heute ebenfogut wie He 
Griechifch oder Katein. Nur die Schrift und Sprache der C 
Dorderafien, die der Kreter und die Sprachen der Etruske 
Cykier, deren Inſchriften wir vorläufig bloß leſen können, ſind 
über die erſten Anfänge hinaus verſtändlich. Die aus dieſe 
heimiſchen Denkmälern gewonnene Einficht wurde feit diefe: 
zifferungen durch planmäßige Forſchung im M ittelmeergeb 
deffen Hinterländern erweitert und vertieft. Erſt jeitdem un 
Quellen wieder zugänglich geworden find, befizen wir einen 
lichen Einblick in den Gefamtverlauf der vorgriechifchen Gel i 
des Altertums. 
Die einheimifchen den Ereigniffen gleichzeitigen Seugnif 
die archäologifche Sorfchung haben uns gelehrt, daß im Niltal 
im 5. Jahrtaufend v. Chr., vielleicht fogar noch früher, eine ve 
hältnismäßig fehr hoch entwicelte Kultur beftand. Die altb. * 
loniſche und vorderaſiatiſche Kultur reicht mindeſtens bis i 
— Jahrtaufend zurück. Die Gefcichte Agyptens und Südmefor 
miens bildet alfo in Wahrheit den Anfang der Gefchichte der : 
telmeermwelt, d. h. den Anfang der Weltgefchichte, foweit 
die europäifchen und die von deren Kultur abhängigen DÖlt F er 
Erde intereffiert find. In diefen beiden Ländern war die 
heit längft den Kinderfchuhen entwachfen und zu eigenartigen 
turen vorgefchritten; auf Kreta, in Hellas und in Kleinafien 
Stand ebenfalls längft eine fehr hochentwicelte Kultur, ehe 
Stämme der Israeliten und der Judäer ihren Einzug in die 
ſchichte hielten, die Städte der Kanaanäer eroberten und fe 
wurden, was fchon Thufydides als die unerläßliche Vorausſetzu 
jeder Machtentwicdlung erkannt hat. Alle diefe Dölker hatten ſch 
längft vor den Israeliten in einer reich entwidelten mythil 
Tradition den Urfprung der Welt und des Menfchen, jedes in f 
Weife, dargeftellt, che die Erzählungen von Adam, dem Par: 
und den Patriarchen, die wir jet im Alten Teftament leſen, 
ftanden und aufgezeichnet worden waren. 
Der fo oft wiederholte und fchlieglich zum Dogma gewor 
Mltersbeweis der jüdiſch-chriſtlichen Apologeten und — 
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t an den Anfang der Weltgeſchichte, und Moſe war nicht der 
hrer der Griechen. Die Erzählungen: des Alten Teftaments ge- 


* Denn die chriſtliche Religion fonnte ihre jüdiſche 
erbichaft niemals los werden, weil fie i in einer Seit entftanden war, 


k, 


ven Bundes“ das Alte Teftament als Religionsurfunde auch für 
Chriſtentum unentbehrlich. Die Gefchichte hat fich aber mit dem 
— der Juden a zu befaſſen wie mit den myikichen 


niffe en, werden. 


lungen in es ri Eee kreitann. a 


chdem Thufydides die Erkenntnis vom Wefen des Myikos 
feiner Unverwendbarfeit für die Gefchichte zum erftenmal 
onnen hatte, dauerte es alſo faft zweitaufend Jahre, bis die 
Menſchheit wieder zur gleichen Einficht fam. So lange hielten die 
matifchen Seffeln feft, in die der forfchende Menfchengeift 
hlagen worden war; erft jeßt ift nach unfäglicher Arbeit aus dem 
. den Dellenen Ele Tempel Klio’s der vom Chriftentum 
e nommene N Geifterfpuf endgültig gebannt. Die — 


un "deshalb auch die ehriftiche als die bereits de der Menſchen⸗ ‘ 


wer. 
er 


ift endgiltig wiberltgt: der Mythos der Hebräer gehört: | 


chöpfung gegebene darftellte.“ Darum war troß der Betonung des 


hören pielmehr NE in die jehr eigenartige und für die 
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tfchen Volke in feinen Tiefen aufgerüttelt und feine Sehn: 
ach geiftigen Stüßen gefteigert. Hier wird Dies Buch ein 
Helfer fein. Bon all diefen religiöfen Erziehern geht eine ftärkende 
npotziehende Kraft aus, denn fie führen den Leſer zur Quelle 
ahren Lebens, zur Religion, zu Gott. $ 
„Das ganze Werk ift ein treffliher Wedruf an.alle Gebildeten 
ferer Nation, die Religion ald Neligion zu erfennen und anzu: 
kennen, und Damit einer Wiedergeburt unferes Volfes aus den 
 tiefften Tiefen heraus die Bahn zu bereiten.“ Die Siudierſtube. 
„Wer diefen verfchiedenen Erziehern und Auslegern zu folgen be⸗ 
it ift, wird in eine Fülle von Unvergleichlichem, in einen Reich: 
m des fieghafteften Lebens hineinfchauen, der das Herz mit 
teude erfüllt, es aus der natürlichen Gebundenheit unferes Wer 
Hi fens ruft, es erquidt und erzieht." Evangel. proteffant. Kirchenbote. 
n | „Ein folches Werk konnte natürlich nur durch das Zuſammenwirken 
| einer ganzen Anzahl von Gelehrten gelingen, von denen jeder 
eine imftande war, die von ihm übernommene Biographie 
ftändig aus den urfprünglichen Quellen herauszunrbeiten. ... 
ie haben uns mit — Werk De daß feine Sr in der 
igionsgefchichtlichen Literatur Iange behaupten wird. 
a u i BE — Die Hrififihe Welt, 
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ampf um Deutfchlands Beſtand hat das religidſe Empfinden | 





Verlag von Quelle @ Meyer in Leipzig || 
En 


Die allleſtamentliche Biftenfchaft | 


Bon Geheimrat Prof. Dr. R. Kittel. 3. Auflage. 
294 Geiten mit 14 Tafeln u. zahlr. Abb. Geb. M 5.— 


„Alle wichtigen Gebiete altteftamentlicher Forfchung fommen zur 
Sprache, die Foͤrderung berfelben durch die bedeutfamen Erträg: 
niffe der Ausgrabungen innerhalb und außerhalb Paldftinas, be: 
fonders der altbabylonifchen; ebenfo erfährt der Leſer forgfältige | 
Einführung in die Fiterargefejichtlihe wie in die national: und If 
veligionsgefchichtliche Arbeit am Alten Teftament, und überall wird: 

| forgfältig abgewogen, wie weit man die bisherigen Urteile für 
ausreichend begründet halten darf, ob und wie weit fie noch probles 

matifch find, alfo noch weiterer Arbeit bedürfen. Es ift ein un: 
gemein reihes Material, das dem Lofer dargeboten 
wird und dazu in einer hoͤchſt angiehenden Form” 
3.3. Rothftein. Theologiſches Literaturblatt. 


Die Weisheit Ifraels 


in Spruch, Sage und Dichtung von Profefior Dr. | 
%. Meinhold. 351 G©eiten. Gebunden M 4.80 || 


„Diefefhänften Perlen biblifher Lehremerden || 
son allen Seiten beleuchtet. Die Weltanfchauung, die ji in ihnen II 3 
birgt, ihre Entftehung und Entwidlung, ihte Auögeftaltung im | 
Munde der Propheten bis herab zu den Schriftgelehtten. ... Das | 
auch typographifch ſchoͤne Buch wird das fich geftedte Ziel der volle: I 
tümlichen Belehrung und die Erweckung neuer Liebe zur alten 
Bibel gewiß erfüllen.” £iterar. Zentrafbfaft für Deutfehland. || 


Bon Prof. Lie. Dr. 9. Iordan. 53376. Geb. M17. — 
„Es ift eine fehr gründliche Arbeit, die in feinem ftattlihen Buche 
vor und liegt. Eine feltene Belefenheit befundet das 1 
Buch auf allen feinen Seiten. Dabei ift die Darftellung II 
flar und durchſichtig, die Anordnung des Stoffes ein: 
fach und überfichtlih. Ein vortreffliches ‚Anhaltsverzeichnis‘ er: 
Öffnet das Werk, gennue Seitenüberfchriften begleiten es, ein forg- 
fältiges alphabetifches ‚Negifter‘ von 18 dreifpaltigen Seiten engen || 
Drudes bildet den Schluß.” Theologiſche Zeitblätter. | 





LTE, 




















ä 9 | Verlag von Quelle @ Meyer in Leipzig 
J Rudolf Eucken: 
Zur Sammlung der ©eifter 


Ein Wort an. das deutfhe Voll. 4. und 5. Taufend. Buchaus— 
ftattung von Prof ©. Delwe. 160 ©eiten. Gebunden IT 3.60 
„Man fühlt fich mit diefem Buche in die Atmofphäre von Schleier: 
machers Monologen und Fihtes Neden an Die deutiche 
Nation verfekt. Eine durch und durch lautere Perfönlichkeit ſpricht 
| mit ernft mahnender Stimme zu ung. Ein befonderer Geift weiſt 
bin auf die Gegenwartsgefahten, auf die Zerflüftung, der das 
deutfche Wefen entgegenfteuert.” Könifhe Zeitung. 


| Der Sinn und Wert des Lebens 


| 18.— 20.27. 5.völlig umgearb. Aufl. 176©.m.1 Bildnis. Geb. 174.40 
„Es ift ein für weitere Kreife berechnetes Buch, in Dem die Philo: 
fophie im fehönften und tiefften Sinne Fuͤhlung mit dem Leben 
fucht, und wie wenige geeignet, ſeeliſches Leben und Begeifterung 
zu weden. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir behaupten, es 
werde einft zu den Büdhern unferer Literatur 
gehörten, welche dauern, nicht zuletzt auch um feiner 
hohen Genuß gewährenden Sprache willen." Der Sdemann. 


Einführung in die Philofophie | 


205 Geiten. 3. und 4. Taufend. Gebunden M 4.60 

Ich ſtehe nicht an, das nicht ſehr umfangreiche letzte Werk des Je— 
naer Meifters zum Shönften zurehnen, was nicht 
 Alnurerfelbfi. ſondern die neuere Philofopbie 
| überhaupt gefhaffen hat. Es maltet in ihm eine 
bewunderungswürbdige, geradezu muftergül: 
tige Kunft, große, teiche Gedanfenmaffen, bündig und zu: 


gleich lebendig und den Leſer innerlich bewegend darzuftellen.” · 
Proteftantenblatt. 


Erkennen und Leben 


Budausftattung von Prof. G. Delwe. 192 ©. Geb, M 3.80, 
N „Ss ift wieder einedhter Euden, umfaffend in feinem Stoff, 

| modern in der Srageftellung, kritiſch und doch nicht niederreißend ... - 
Man fieht auch aus diefer die Erkenntnistheorie worbereitenden 
Schrift wieder, wie Euden ſich bemüht, die moderne Seit im | 
| Ziefften zu verftehen und zu würdigen. Er will ihr Sprecher fein 
N und ihte berechtigten Forderungen zur grundlegenden Anerfen: 
NH nung bringen.” Monatshetie der Comeniusgefeltfchaft. 
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|| das triumphierende, fröhliche „Iroß alledem” des Lebenäbejahers, 


innerlich reicher Menfch, dem verliehen ift mit Dichteraugen in Die 








r._ Dichtung und Novellenfranz 
Der goldene Zweig ver zeit des Tier. 
Bon Karl Sjellerup. 360 ©. m. Buhfhmud. Geb. M 6.- 
Dieſe feierlich. ernfte, mit eigenartigem Humor gewuͤrzte Erzaͤh⸗ 
lung ſteht an der Wende zweier Welten. Alle Schönheit und Macht, 
aller Glanz und Reichtum der römifchen Kaiferzeit taucht vor uns 
| auf, aber in den Trägern der Erzählung fpiegelt ſich bereits die 
| beginnende Serfekung, der das Imperium zum Opfer fallen follte. 
Es ift die Seit der fterbenden Goͤtter; denn ſchon erhebt das Chriften: 
tum fein Haupt und wirft feine Strahlen in die römifche Welt; 
das fiegreiche Germanentum hält feinen Einzug. In wachlender | 
Spannung verfolgen wir die Handlung, Die zu einem machtvollen 
Hymnus auf das Germanentum in der Welt ausklingt. ; 


„nz "Roman von 
Das Slüd in der Sadgafle sermann 
Kurz. Mit Buhfhmuf von Paul Hartmann. 326 Geiten. | 
Gebunden M 5.— —— 
Das Buch und der Verfaſſer lächeln immer, was auch gefchehen If 
mag, ihr fiebenmal weifes, irdifch-unizdifches Lächeln. Ob Menfchen, I 
die fich lieben, dann auch finden, ob ein jugendlicher Blütentraum 
teift ob Seelen finfen, was liegt daran? „Geh an der Welt vor— 
über, es ift nichts!” And doch ganz fein durchſchwingt das Buch 





















| wenn e8 zum Schluß in einer großen, feftlichen Harmonie ausklingt. 
Es find meift fiebenswerte Menfchen, die uns auf der Fahrt zum 

| Süd begegnen, und ein großes, liebevolles Herz fchenkte ihnen 
feine Wärme. 








A 39. bis 50. Taufend 
% 3,F Ein fröhlih Bud in ernfter Zeit. 237 ©. 
Winfelglüd mit Buchſchmuck. Gebunden DT 2,80 
„Die Fröhlichkeit, Die das Buch kündet, quillt aus dem Herzen, aber 
| mas mehr ift: fie ftrömt aus dem reihen Herzen eines || 
ehten Dichters. Und das vergoldet fie, macht fie fein: If 
gliedrig, füllt fie mit ftill Teuchtenden Farben und läßt. doch tief, 
tief auf ihrem Grunde auch das große Herzweh der Zeit in meh: 
mütig heimliher Mufif zitternd meiterklingen. Ein Huger und 














Welt zu Ichauen, zeigt uns, wie aud) Die ſchweren Dinge Glanz 
und Schimmer erhalten, wenn fie ein helles Auge und ein aufrechtes 
vertrauendes Herz anſehen.“ Ceipziger Neueſte Nachrichten. J 
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| Tiere der Borzeit. Bon Rektor E. Haaſe. 

| Dies Buch bietet Schilderungen einer Reihe befonders intereffanter Vor: 

| welttiere in Wort und Bild dar. Ohne ſich auf trodene Befchreibungen einzu: 

| Yafien, exzähltes wor allem von dem Leben jener Tierwelt. Es ift nicht nur für 
die erite Einführung geeignet, fondern wird auch folchen Lehrern, die fich ſchon 
mit dem Gegenſtande beſchaͤftigt haben, eine Fuͤlle neuer Anregungen bieten. 


| Die Tiere des Waldes. Von Forſtmeiſter K. Sellheim. 
„Die Sehnfucht nach dem Walde ift dem Deutfchen eingeboren ... Aber 
wie wenig wird er dabei das Tierleben gewahr, das ihn da umgibt. Da 
wird diefes Buh ein willfommener Führer und An: 
leiter fein.” Deutſche Lehrerzeitung- 


Unfere Singvögel. Bon Profeffor Dr. U. Voigt. 

„Mit nicht geringen Erwartungen gingen wir an Profeſſor Voigts neueftes 
Buch. Aber ald wir nur wenige Ubjchnitte gelefen, da Fonnten wir mit 
Freude feftftellen, dap diesmal der Meifter fih felbft 
übertroffen.” Nationalzeitung 


Das Sühwafjer-Agquarium. Bon €. Heller. 2. Aufl, 
„Diefes Buch ift nicht nur ein unentbehrliher Ratgeber für 
jeden Aquarienfreund, fondern es macht vor allen Dingen feinen Leſer 
mit den intereffanteften Vorgängen aus dem Leben im Waffer bekannt ...“ 

Bayerjche Lehrerzeitung. 
Reptilien- und Amphibienpflege. Von Dr. P. Krefft. 
„Die einheimifchen, für den Anfänger zunächft in Betracht kommenden 
Arten find sorzüglich gefhildert in bezug auf Lebensgewohn: 
heiten und Pflegebedtirfniffe — die fremdländifchen Terrarientiere nehmen 
einen fehr breiten Raum ein.” D. Kr. Pädagogiſche Reform. 


Bienen und Welpen. Bon Ed. Scholz. 

„Das Intereffe der Naturfreunde wendet fich meift den farbenpräcdhtigen 
Schmetterlingen und Käfern zu. Darum freut es um fo mehr, daß ein 
gruͤndlicher Kenner einmal die Ergebniffe jahrelanger Beobachtung der 
Stehimmen in einem fo volkstuͤmlich gefchriebenen Buche niederlegt“. 


Landwirtſchaftl. Umſchau. 
Die Ameiſen. Von H. Viehmeyer. 
vViehmeyer iſt allen Umeifenfreunden als beſter Kenner bekannt. 
Bon feinen Bildern kann man fagen, daß fie vom erften bis zum lekten 
Wort der Natur geradezu abgefhrieben find.“ 
j Thüringer Schulblatt. 
Die Schmarotzer der Menſchen und Tiere. Bon Dr. v.Linftom. 
„Ss ift eine unappetitliche Geſellſchaft, die hier in Wort und Bild vor dem 
Lofer aufmarfchiert. Aber gerade jene Parafiten. . . verdienen von ihn nad 
Form und Wefen gefannt zu fein, weil damit ber erfte wirkſame Schritt 
zu ihrer Befämpfung eingeleitet FIT 8. Süddeutſche Apothefer-Zeitung. 
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Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek 


Die mikroſtopiſche Kleinwelt unſerer Gewäſſer. Ton 


E. Reukauf. N 
„Nur wenige haben eine Ahnung von dem ungeheuren Formenreichtum 
und eine auch nur annähernd richtige Vorftellung von dem Weſen jener 
Mikroorganismen, die unfere Gemäfjer bevoͤlkern. Als ein Schluͤſſel hierzu 
wird das vorliegende Bändchen vorzüglich geeignetfein. 

; Deutſche Zeitung. 


Unfere Wajferinjetten. Bon Dr. ©. Ulmer. ; 


Fuͤr Freunde des Waflers, fürs Liebhaber von Aquarien ift dies Bu 
gefchrieben. Es bietet eine Fülle von Anregungen ‚und wird 
den Leſer veranlaffen, felbft Hinauszuziehen in Die Natur, fie mit eigenen 
Augen zu betrachten. 


Aus Seen und Bähen. Von Dr. G. Ulmer. 


Zufainmen mit Ulmer: Wafferinfekten bildet die Schrift ein Heines Lehr: | 


| buch der Hndrobiologie. Der erfte Teil bringt in reichilluftrierten Einzel: 


darftellungen das niedere ZTierleben unferer Binnengemäffer zur Anz | 


fhauung. Der zweite Teil handelt von dem Tierleben der einzelnen 


I Gemäfferformen, mit befonderer eingehender Berirdfichtigung des Plankton. 
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Wie ernährt ſich die Pflanze? Naturbeobachtungen draußen 


und im Haufe. Bon D. Krieger. 

Entgegen dem alten Brauche, den Tatigkeitstrieb der Jugend in die Bahnen 
des Naturalienfammelns zu lenken, will dies Buch den Lefer zu einer felbft: 
tätigen Befchäftigung mit der Natur anleiten. Durch Wald und Feld, durch 
Wiefe und Garten wird er geführt, um Beobachtunggen zu fammeln und 
mittels einfacher Vorrichtungen Verfuche anzuftellen. 

Niedere Pflanzen. Bon Prof. Dr. R. Timm. 

„In dieſer Weife führt das Heine Büchlein den Lefer in die gejamte 
Welt der fo mannigfachen Kıyptogamen ein und lehrt ihn, fie verftänd: 
nisvoll zu beobachten.” Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 


Häusliche Blumenpflege. Von Paul F. F. Schulz. 
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„Der Stoff ift mit großer Überfihtlichleit gruppiert, und der E 


Text ift fo faßlich und Elar gehalten, außerdem durch eine Fülle von 
Illuſtrationen unterftügt, daß auch der Laie ſich mühelos zurechtfinden 


| Tann. .. . Dem Verfaſſer gebührt für feine reiche, anmutige Gabe Dank.“ 
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Pädagogiſche Studien. 
Der deutjhe Obftbau. Bon F. Meyer. 
„Der Obftbau ift ein Zweig der Bodenkultur, der heute mit befonderer 
Energie gefördert wird, Diefes Buch möchte weiteren Kreifen einen Ein: 
blid geben in die Betriebsweiſe des gegenwärtigen deutichen Obftbaues, 
es will insbefondere auch dem Befißer des Heinen Gartens ein Natgeber 
und Wegmeijer fein. 
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1 Naturwifjenfchaftliche Bibliothe? 
| Ehemifches Experimentierbuh. Bon O. Hahn. 
+3 Das Buch will jedem, der Luft zum chemifchen Erperimentieren hat, mit 


einfachen Apparaten und geringen Mitteln eine Anleitung fein, 
ſelbſt im Haufe die richtigften Erperimente auszuführen. 


für ſich 
Die Photographie. Bon RB. Zimmermann. | 
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RZ 
3 „Das Buch behandelt die theoretifchen und praftiichen Grundlagen de 
3 Photographie und bildet ein Lehrbuch befter Art, Dur die 
3 populäre Saffung eignet es fich ganz befonders für den Anfänger.” 
; „Apollo“, Bentralorgan ie Amateur- u. Fahphotogr. 
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